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      Definition des Begriffs „Brass Monkey“ in Friedenszeiten:

      Das Brass-Monkey-Rückrufverfahren soll Verletzungen des neutralen Luftraums von Österreich und der Schweiz durch alliierte Flugzeuge verhindern. Brass Monkey ist ein Verfahren, das in Friedenszeiten von den Einheiten des taktischen Luftraumüberwachungsdienstes eingeleitet wird und für alle alliierten Luftfahrzeuge im deutschen Luftraum gilt.

      

      Definition des Begriffs „Brass Monkey“ während des Kalten Krieges:

      Ein Brass-Monkey-Rückruf bedeutete, dass ein NATO-Flugzeug den Luftraum des Warschauer Paktes verletzt hatte. In diesem Fall wurde ein „Brass Monkey“ gefunkt, und alle Kampfflugzeuge, die in der Nähe der östlichen Grenzen operierten, mussten sofort ihren Kurs ändern und zum Stützpunkt zurückkehren, unabhängig davon, ob sie glaubten, sich an der richtigen Stelle zu befinden. Während des Kalten Krieges wurden die Brass-Monkey-Rückrufe nie an die Öffentlichkeit weitergegeben. Bis heute hat die NATO nie zugegeben, dass sie je stattgefunden haben, und bestreitet, dass Flugzeuge abgeschossen wurden, die den Luftraum des Warschauer Pakts verletzt haben.

      

      Definition des Nap-of-the-Earth-Flugs (NOE):

      Ein Flugmanöver in sehr niedriger Höhe, das darauf abzielt, eine Entdeckung durch den Feind zu vermeiden. Während des Kalten Krieges übten die NATO-Luftstreitkräfte routinemäßig NOE-Flüge, bei denen sie die Grenzen des Warschauer Paktes überflogen und dann in allerletzter Minute umkehrten. Diese Flugzeuge waren in der Regel mit konventionellen Waffen, aber gelegentlich auch mit taktischen Atomwaffen ausgerüstet. Die NATO hat diese Flüge nie zugegeben und bestreitet bis heute, dass jemals eines der Flugzeuge verloren gegangen ist.

    

  


  
    
      „Als die Nazis die Kommunisten holten, habe ich geschwiegen; ich war ja kein Kommunist. Als sie die Sozialdemokraten einsperrten, habe ich geschwiegen; ich war ja kein Sozialdemokrat. Als sie die Gewerkschafter holten, habe ich geschwiegen; ich war ja kein Gewerkschafter. Als sie mich holten, gab es keinen mehr, der protestieren konnte.“

      Reverend Martin Niemöller

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 1

          

          

      

    

    







            WESTDEUTSCHER LUFTRAUM, 23. JULI 1985

          

        

      

    

    
      Major Simon Donavan, genannt „Juggernaut“, gähnte. Er hatte diesen Flug schon Hunderte Male absolviert und er würde es noch hundertmal tun. Doch diesmal war es anders, denn er hatte eine Atombombe geladen und seine Begleitmaschine musste durch eine Fehlfunktion der Instrumente zur Basis zurückkehren. Davon einmal abgesehen, war alles andere an diesem NOE-Flug reine Routine. Sie schmiegten sich an die Landschaft, während die mächtigen Triebwerke des FB-111F-Jagdbombers, der inoffiziell, aber liebevoll „Aardvark“ genannt wurde, sich anstrengten, das Zielgebiet zu erreichen. Doch die Besatzung hoffte, dass sie es nie zu Gesicht bekommen würde.

      Juggernaut zog den Steuerknüppel leicht an, als sie sich einer Reihe hoher Bäume näherten. Sein Spaßpegel sank kurzzeitig, als er sich an den Bericht eines kanadischen F-104 Starfighter-Piloten erinnerte, der seinen einmotorigen Jet letzten Monat nach einem Vogelschlag nach Hause geflogen hatte. Der Vogel hatte sich noch in seinem Nest befunden, und der Pilot konnte das Nest in seinem Lufteinlass als Beweis vorlegen. Piloten in der gesamten NATO hatten ihm ein neues Rufzeichen zugewiesen – Treehugger (Baumumarmer).

      Er war nicht gerade amüsiert.

      „Wenn diese Pazifisten nur wüssten, was wir da tun!“

      Juggernaut lächelte seinen WSO an. Captain Mike „Minkey“ Trotter war in den letzten zwei Jahren sein Waffensystemoffizier und kannte wie er diese Routine nur zu gut. Dieser Flug war ihnen von ganz oben zugewiesen worden, nachdem die Feindseligkeiten ausgebrochen worden waren. Und sie nahmen genau die ihnen befohlene Route. Keine Ausnahmen, keine Abweichungen. Sie würden die Grenze in Höhe der Baumkronen überfliegen, in feindliches Gebiet eindringen und ihre Atomwaffen abwerfen. Das war die Antwort der NATO auf die Übermacht des Warschauer Paktes. Wenn der Feind den Rhein erreicht, gehen wir nuklear vor – Europa würde nicht verloren sein.

      „Wenn dieses Flugzeug Eier hätte, wären sie rasiert. Sollten diese Linksliberalen das wissen, würden sie wahrscheinlich selbst versuchen, uns abzuschießen!“

      „Ja, diese Idioten. Ist denen nicht klar, dass Atombomben das Einzige sind, was diese verdammten Russkies von unserem Hinterhof fernhält?“

      „Ja, und Ivan würde sich gerne an den Deutschen rächen.“

      Minkey schnaubte und gab seinen besten russischen Akzent zum Besten. „Allo, Siegfried, mein Name ist Ivan. Payback is a bitch!“

      Juggernauts Lachen wurde unterbrochen, als er in schwere, tief liegende Wolken eindrang. Sein TACAN, das taktische Luft-Navigationssystem, kurz TAC, zeigte an, dass er zwanzig Seemeilen von der Grenze entfernt war, aber das stimmte nicht mit seiner Kenntnis des Geländes überein. „Hey, Minkey, überprüfe unsere Position.“

      „Verstanden.“ Minkey überprüfte die Messwerte. „TAC sagt, wir sind sechzehn Meilen entfernt, aber das Inertial-System behauptet eine Meile. Das kann nicht stimmen. Dann wären wir in der Pufferzone.“

      „Inertial hat sich schon mal geirrt. Kontaktiere die Bodenkontrolle GCI, nur um sicherzugehen.“

      Bevor Minkey Ground Control Intercept kontaktieren konnte, kreischte ihr Funkgerät.

      „Brass Monkey! Brass Monkey! Brass Monkey!“

      Juggernauts Herz machte einen Sprung.

      „Sind wir das?“, schrie Minkey.

      „Ich weiß es nicht, aber lass uns lieber von hier verschwinden.“ Juggernaut ruckte mit dem Steuerknüppel nach links und steuerte die schwerfällige Aardvark in eine Achtelkurve, wie er es schon unzählige Male getan hatte. Allerdings noch nie in einer Brass-Monkey-Situation, in der er so nahe an der ostdeutschen Grenze war. Eine blinkende Anzeige in seinem Cockpit, gefolgt von einem Alarm, lenkte ihn kurzzeitig ab.

      „Wir haben einen Bedrohungsalarm! Mir wird ein SAM-Start, der Start einer Bodenluft-Rakete, angezeigt!“

      „Castle-Rock, hier ist Foxtrott zwei-zehn. Wir werden angegriffen, ich wiederhole, wir werden angegriffen. TAC zeigt uns in befreundetem Luftraum, ich setze Gegenmaßnahmen.“ Minkey war bereits dabei, die Gegenmaßnahmen abzufeuern, um die Rakete abzulenken. Wenn sie tatsächlich in den feindlichen Luftraum eingedrungen waren, lag das wahrscheinlich daran, dass die Sowjets ihr TACAN gestört hatten.

      „Foxtrott zwei-zehn, hier ist Castle-Rock. Wir sehen euch zwei Seemeilen außerhalb der grünen Zone, over.“

      „Verdammt!“ Juggernaut hatte die Triebwerke voll aufgedreht, aber dieses Biest würde keine zwei Meilen schaffen, bevor die Bodenluft-Rakete einschlug. „Status im Anflug!“

      „Gegenmaßnahmen zeigen keine Wirkung, immer noch im Ziel. Geschätzter Einschlag in zehn Sekunden. Wir müssen aussteigen!“

      „Nicht mit dieser verdammten Fracht!“

      Wenn er die Maschine zurück über die Grenze bringen konnte, mussten sie die Rakete vielleicht abwerfen, aber dann wäre sie wenigstens in freundlichen Händen. Er holte das Letzte aus den Triebwerken heraus, als er aus der Kurve kam, und blickte aus der Kabinenhaube auf den sich rasch nähernden Kondensstreifen. Mit letzter Kraft drückte er den Steuerknüppel kräftig nach vorn und schickte das Flugzeug in einen schnellen Sturzflug. Er dachte an seine Frau und seinen Sohn, als das Heck des Flugzeugs durch den Raketenkontakt ruckte.
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            MOBILE SAM-SITE, OSTDEUTSCHLAND

          

        

      

    

    
      Major Grigori Andrejewitsch Trubitsin starrte durch sein Fernglas und sein Gesicht verriet nichts von der Freude, die er innerlich empfand. Jahrelang hatte er das NATO TACAN mit einem zusammengeschusterten System, das auf Plänen eines französischen Kontakts basierte, zu manipulieren versucht. Aber ohne Erfolg. Er hatte sich immer darüber lustig gemacht, dass die NATO und Frankreich nach wie vor kooperierten, obwohl sich die Franzosen weigerten, offiziell dem Militärbund beizutreten, und er war froh, die Naivität der NATO ausnutzen zu können.

      Ihr Kapitalistenschweine! Eure Arroganz wird euch zum Verhängnis werden.

      Die Boden-Luft-Rakete SA-8b, die er kurz zuvor hatte starten lassen, raste auf ihr Ziel zu. In weniger als einer Minute war alles vorbei. Eine Kakophonie aus Schrapnellen der Flugzeugzelle, brennendem Kerosin und explodierenden Geschossen war alles, was von der FB-111F übrig blieb, die sich illegal in ihren Luftraum verirrt hatte.

      Natürlich würde Russland niemals zugeben, dass der Pilot des Flugzeugs getäuscht worden und unschuldig in den ostdeutschen Luftraum eingedrungen war. Das war unerheblich. Wichtig war nur, dass er, Major Grigori Trubitsin, hochdekoriertes Mitglied der russischen Streitkräfte, Held von Kabul und Träger des Leninordens, ein NATO-Flugzeug zum Absturz gebracht hatte. Und nun würde er den Ruhm für die Technologie beanspruchen, die sie aus dem Flugzeug bergen würden.

      Er und sein fünfköpfiges Team stiegen in zwei leichte UAZ-469-Fahrzeuge, ähnlich einem Jeep, und rasten zu den schwelenden Wrackteilen in den nahe gelegenen Hügeln. Innerhalb weniger Minuten erreichten sie das Wrack und legten die letzten paar Meter zu Fuß zurück. Als sie sich der Absturzstelle näherten, sah er immer größere Trümmerteile, Trümmer, die wertvolle Geheimnisse für Mütterchen Russland enthalten könnten.

      Er befahl seinen Männern, sich zu formieren und in gerader Linie vorwärtszugehen, um nach dem Cockpit zu suchen. Es dauerte nicht lange, bis sie es auf der Seite liegend vorfanden, das Glas der Kabinenhaube zerbrochen und von der hinteren Hälfte des Flugzeugs abgetrennt. Er zog seine Waffe, spähte vorgebeugt hinein und fand die beiden Besatzungsmitglieder noch angeschnallt in ihren Sitzen. Er verpasste dem Piloten eine Ohrfeige. Unmerklich reagierte der Mann.

      Gut! Gefangene, die man verhören könnte!

      Er beugte sich über den Piloten und streckte die linke Hand aus, um zu sehen, ob der Waffenoffizier noch am Leben war. Bevor er nachsehen konnte, öffneten sich die Augen des Mannes. Vor Schreck drückte Trubitsin den Abzug und schoss dem Waffenoffizier in den Hals.

      Daraufhin rannte sein Team auf seine Position zu und sein stellvertretender Kommandeur sprang von der anderen Seite auf das Wrackteil. „Genosse Major, sind Sie in Ordnung?“

      „Ja, Leutnant.“ Er deutete auf den Piloten. „Der hier lebt noch. Holen Sie ihn raus und versorgen Sie seine Wunden. Lassen Sie ihn nicht sterben, der KGB wird ihn verhören wollen.“

      „Ja, Genosse Major.“

      Er schwor, dass die Absätze des jungen Mannes klackten, was aber unmöglich sein sollte, da er quer über die Vorderseite des Flugzeugs ausgestreckt da lag. Er war ein guter Soldat der Sowjetunion. Er befolgte Befehle, war absolut korrekt und äußerst loyal. Genau das, was man sich von einem Stellvertreter wünschte. Jemanden, der die Befehle ohne zu fragen befolgt, und den die Männer respektieren.

      Er erkundete den Rumpf, während einige seiner Männer den stöhnenden Piloten aus dem Cockpit hievten. Von draußen hörte man seinen aufgeregten Korporal rufen.

      „Genosse Major, kommen Sie! Das müssen Sie sehen!“

      Trubitsin runzelte die Stirn. Der Mann hätte zuerst zu seinem Feldwebel gehen und die Befehlskette einhalten sollen!

      Er ignorierte ihn.

      „Genosse Leutnant, das müssen Sie und der Major unbedingt sehen!“ Diesmal war es sein Unteroffizier, Boris Yakovsky, ein Berufssoldat, der in mehr Konflikten gekämpft hatte, als Moskau zugeben wollte. Trubitsin war sich nicht sicher, ob er ihn in den zwei Jahren, in denen Yakovsky unter ihm diente, jemals so aufgeregt gehört hatte.

      Trubitsin kletterte aus dem Rumpf und wandte sich dem Bereich zu, auf den der Rest seiner Truppe starrte. Eine Bombenschachttür am unteren Ende des Rumpfes war aufgerissen und gab den Blick auf eine Rakete im Inneren frei.

      Eine taktische Nuklearrakete.

      Diesmal lächelte Trubitsin nicht nur innerlich.
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            ALAMUT, PERSIEN, 18. NOVEMBER 1256

          

        

      

    

    
      Erschöpft schaufelte Faisal das Essen langsam in seinen Mund. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte. Er war mit Schnittwunden und blauen Flecken übersät, einige neu, andere Tage oder Wochen alt. Er ignorierte die Schmerzen, aber die Müdigkeit war unüberwindbar. Das hieß schon etwas, da die Ausbildung, die er hinter sich gebracht hatte, alles bisher Erlebte übertraf. Fast sein ganzes Leben lang hatte er trainiert. Sowohl sein Vater als auch sein ältester Bruder waren Mitglieder der Assassinen, wie der Orden der Meuchelmörder, von seinen Anhängern ehrfürchtig und von seinen Feinden voller Furcht, genannt wurde. Sein Vater hatte den Rang eines Großmeisters erreicht, bevor er vor einem Jahr in der Schlacht gegen die Sarazenen starb. Jetzt trug sein älterer Bruder diesen Titel. Fast zehn Jahre lang hatten sie ihn auf diese Aufgabe vorbereitet, das Gleichgewicht zwischen dem Islam und den ungläubigen Christen aufrechtzuerhalten. Eine Aufgabe, die der große Sabah, der Gründer des Ordens, überliefert hatte.

      Doch nun war er auf sich allein gestellt. Sein Bruder und sein Vater konnten ihm nicht mehr helfen. Er war dem Orden überantwortet worden. Anfangs schockierten ihn einige der Rituale. Sein Vater und sein Bruder hatten sie zwar andeutungsweise erwähnt, ihn aber nie eingeweiht. Sie wichen seinen Fragen immer aus, indem sie sich auf den Eid beriefen, den sie bei der Aufnahme in den Orden geleistet hatten. Und als guter Sohn, als guter Bruder und als guter Muslim hatte er nicht weiter nachgefragt. Sie hatten ihre Gründe und das bestärkte ihn in seiner Entschlossenheit noch mehr, dem Orden beizutreten und seine Geheimnisse selbst zu entdecken.

      Sein ganzer Trupp hatte stundenlang mit Schwert und Bogen zu Fuß und zu Pferd trainiert, gefolgt von Koranstudien mit dem Imam und schließlich stundenlangem waffenlosen Nahkampf, und das alles ohne Verpflegung. Inzwischen war die Sonne untergegangen. Eine karge Mahlzeit und frisches Wasser waren ihre Belohnung. Eine Mahlzeit, die sie nur wenige Augenblicke vor dem Abendgebet, dem Studium und dem Schlafengehen einnehmen konnten.

      Ein lautes Klatschen weckte die müden Krieger. Alle Augen richteten sich auf den Lasiq, der soeben eingetreten war. Er musterte den Raum. Dann deutete er auf einen Schüler, der an einem Tisch in seiner Nähe saß. „Du, melde dich bei der Koppel!“

      Der junge Mann erhob sich von seinem Tisch und eilte pflichtbewusst zum Ausgang. Alle im Saal senkten die Köpfe und vermieden jeglichen Blickkontakt – niemand wollte sich zum Ausmisten der Pferdekoppel melden. Faisal versteckte sich hinter dem Stück Brot, von dem er gerade abgebissen hatte.

      Der Lasiq, ein Mitbruder, der in der Ausbildung nur eine Stufe über ihnen stand, zeigte auf ihn. „Du!“ Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter, dass er seinem Kameraden folgen sollte.

      Sein Magen zog sich zusammen.

      Ich hasse Pferdemist.

      Er erhob sich und ging durch den hohen steinernen Torbogen des Speisesaals. Er schaute zurück, wer sonst noch die Aufgabe erhielt, die normalerweise nur neuen Rekruten zuteilwurde. Nicht denjenigen, die fast schon ein Jahr Training hinter sich hatten. Er lächelte, als sein Freund Jamar ausgewählt wurde, und grinste unverhohlen, als Momar, der ein Gesicht wie einen Kamelhintern hatte, ebenfalls auserkoren wurde. Momars schockierter Blick, für eine solch niedrige Aufgabe ausgewählt worden zu sein, war Gold wert.

      Die vier wurden zur Pferdekoppel gebracht. Auf der einen Seite der Koppel befand sich die hohe Südmauer von Alamut, der massiven Bergfestung, die über ein Jahrhundert lang als Hochburg der Assassinen gedient hatte, und auf der anderen Seite waren Steine etwa brusthoch aufgeschichtet. Doch die Pferde, die dort normalerweise gehalten wurden, waren nirgends zu sehen.

      Nur ihr Dung. Er erinnerte sich an seine ersten Wochen zurück und er war froh, dass sie vorbei waren. Nichts war schlimmer, als in der sengenden Sonne Persiens Pferdeäpfel aufzusammeln. Und zum Glück schien das heute Abend nicht ihre Aufgabe zu sein, denn ihr Ausbilder stand in der Mitte der Koppel und winkte sie zur Eile. Die vier Schüler reihten sich vor ihm auf und verbeugten sich.

      Meister Hasni bin Saeed Al-Maktoum, der innerhalb des Ordens den Rang eines Großmeisters innehatte, blickte sie streng an. „Ihr alle wurdet in den Künsten des Tötens unterwiesen. Dass ihr diese Techniken beherrscht, daran habe ich keinen Zweifel. Euch wurde auch gelehrt, wie man seinen Gegner kampfunfähig macht, ohne ihn zu töten. Verhöre können entscheidend sein. Vor einer großen Schlacht werdet ihr vielleicht von eurem Befehlshaber ausgesandt, um eine feindliche Patrouille gefangen zu nehmen und wertvolle Informationen zu sammeln, die den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen können. Doch in der Hitze des Gefechts könnte es zwischen euch und eurer potenziellen Informationsquelle zu einem Kampf auf Leben und Tod kommen. Ihr müsst dieser Versuchung widerstehen können. Der Versuchung, euren Gegner zu töten, obwohl dieser fest entschlossen ist, euch zu töten. Das macht eure Aufgabe umso schwieriger, denn der Gegner will nur überleben, und es ist ihm egal, ob er euch tötet oder nur so weit verstümmelt, dass er entkommen kann. Euch aber darf es nicht egal sein. Eure Aufgabe, Informationen zu sammeln, ist wichtiger als euer Leben. Wenn ihr die Mission erfolgreich erfüllt, könntet ihr Hunderte oder gar Tausende eurer Brüder retten.“

      Während er sprach, starrte Hasni jeden von ihnen eindringlich an, um sicherzugehen, dass seine Worte verstanden wurden. „Deshalb übt ihr heute Abend an euren eigenen Brüdern, an euren Freunden. Eure Aufgabe ist es, eure Gegner kampfunfähig zu machen.“

      Faisal blickte nach links, wo seine drei Kameraden standen. Fast ein Jahr lang hatten sie zusammen trainiert. Jamar und Eid betrachtete er als gute Freunde. Wie er waren auch sie besorgte. Keiner wollte den anderen verletzen. Außer vielleicht Momar.

      „Aber!“, sagte Hasni mit durchdringender Stimme und alle vier richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. „Wenn einer von euch einen der anderen tötet, werdet ihr durch meine eigene Hand ihm folgen!“ Faisal schluckte. Hasni klatschte. „Macht euch bereit!“ Die vier Rekruten starrten einander verwirrt an. „Beginnt!“

      Angespannt wichen Faisal und die anderen drei langsam voneinander zurück. Keiner wollte den ersten Schritt wagen. Er stand Jamar gegenüber, einem der begabteren Schüler der Akademie. Wenn er darüber nachdachte, waren alle vier sogar die Besten ihrer Klasse.

      Ich frage mich, ob …

      Jamar stürzte sich auf ihn und unterbrach seinen Gedanken. Faisal ergriff die führende Hand seines Gegners und zog sie zu sich, wodurch Jamar kurz das Gleichgewicht verlor. Er riss Jamar die Beine weg und warf ihn kurzerhand zu Boden. Jamar stand schnell wieder auf und näherte sich erneut, dieses Mal aber etwas vorsichtiger.

      Aus dem Augenwinkel erhaschte Faisal einen Blick auf die beiden anderen im Kampf verwickelten Schüler, Momar und Eid. Im Unterschied zu Jamar und ihm waren die beiden keine Freunde. Tatsächlich waren sie von Anfang an Konkurrenten gewesen, denn Momar konnte sich nicht mit der Tatsache anfreunden, dass er nur einer von vielen begabten Kriegern war. In seinem Clan wurde er als großer Krieger gepriesen und zum Training mit den Besten, den Assassinen, geschickt. Dort angekommen, wurde er jedoch wie alle anderen behandelt, nicht besser, nicht schlechter, sondern gleich. Er war nicht mehr etwas Besonderes. Ja, er war begabt, einer der Besten, aber nur einer von vielen. Nicht der eine. Und das ärgerte ihn zutiefst.

      Jamar stürzte sich wieder auf ihn, packte diesmal sein Gewand, riss ihn nach vorn und trat ihm mit dem Knie in den Magen. Er schnappte nach Luft. Jamar flüsterte eine Entschuldigung, während er ihn zu Boden warf. Das ging eine Zeit lang so weiter. Plötzlich schrie Eid auf. Faisal, der Jamar in einem besonders schmerzhaften Griff hatte, sah hoch, um zu sehen, was geschehen war. Gerade hatte Momar Eid aus einem Schwitzkasten entlassen und seinen zusammengesunkenen Körper auf den Boden fallen lassen. Eids Hals war in einer unnatürlichen Position und sein schockierter Blick war wie eingefroren.

      Er war tot.

      So viel war klar. Momar machte einen zufriedenen Eindruck, bis Hasni ihn anschrie. „Was hast du getan?“ Er stürmte von der Seite der Koppel herbei, von wo aus er mit einigen anderen Ausbildern das Training beobachtet hatte.

      „Ich ...“, war alles, was Momar sagte, bevor Hasni seinen Krummsäbel zog und sich im Uhrzeigersinn drehte, den Arm komplett ausgestreckt, die Klinge in einem sauberen Bogen schwingend. Der Säbel traf den Hals des immer noch sprechenden Momar und schnitt ihn glatt durch. Noch einen Augenblick blieb Momar stehen, mit einem Ausdruck der Verwirrung im Gesicht. Schließlich gaben seine Knie nach, sein Kopf rutschte vom Hals und sein Körper sackte in sich zusammen. Mit einem dumpfen Geräusch landete sein Kopf neben seinen Beinen und rollte einige Schritte weit weg.

      Faisal und Jamar starrten ungläubig auf das Geschehen. Hasni drehte sich zu ihnen um. „Weiter!“

      Doch sie bewegten sich nicht.

      „Jetzt!“ Hasni hob drohend das blutverschmierte Schwert. „In der Hitze des Gefechts werden eure Brüder an eurer Seite sterben. Wollt ihr stehen bleiben und zusehen, wie der Feind euch durchbohrt, oder wollt ihr weiterkämpfen und den Tod eurer Brüder rächen? Macht weiter!“

      Faisal stürzte sich auf Jamar, packte ihn am Hals und drehte ihn in einen Schläfergriff. Innerhalb weniger Augenblicke war Jamar ohnmächtig.

      Hasni kam auf ihn zu und gratulierte ihm. „Gut gemacht, mein Bruder. Ich wusste, dass du es in dir hast.“

      Faisals Magen drehte sich. Er konnte nicht aufhören, die Leiche seines Freundes Eid und den abgetrennten Kopf von Momar zu betrachten.

      Hasni warf einen Blick auf die Leichen und dann wieder auf ihn. „Ist es das erste Mal, dass du den Tod siehst?“

      Faisal nickte.

      „Dann sieh ihn dir gut an. Sieh ihn dir in all seiner Schwäche und gleichzeitiger Herrlichkeit an. Lerne, ihn zu hassen, und lerne, ihn zu lieben. Trauere, dass du einen Freund verloren hast. Freue dich, dass du einen Feind verloren hast. Aber vor allem, erinnere dich an die Lektion, die du heute Abend gelernt hast. Gehorche deinen Befehlen, sonst stirbst du vielleicht nicht durch die Hand deines Feindes, sondern durch die deines Bruders.“ Hasni legte Faisal die Hand auf die Schulter und senkte seine Stimme. „Ich weiß, dass er dein Freund war. Ehre ihn heute Abend in deinen Gebeten, und morgen werden wir ein Fest für sein Opfer feiern.“ Er drückte Faisal auf die Schulter und klopfte ihm dann auf den Rücken. „Ab ins Bett mit dir, wir sehen uns am Morgen.“

      Faisal verbeugte sich und machte sich auf den Weg zu seinen Schlafgemächern. Als er erschöpft dalag, musste er daran denken, was in der Koppel geschehen war. Zwei tote Novizen. Er versuchte, Eids starren Gesichtsausdruck abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht. Erst als die süße Entspannung des Schlafes ihn überkam, wurde er von dem Schrecken des Abends erlöst.

      Aber nicht für lange.

      Als er gerade eingeschlafen war, wurde die Tür zu seinem Zimmer aufgestoßen. Drei Männer mit Shamshir, persisch-iranischen Schwertern mit gebogenen Klingen, stürmten herein. Es waren Mongolen, erbitterte Feinde der Assassinen. Er warf sich über die Seite seines Bettes und wich einem Schlag aus, der den Bettrahmen in zwei Hälften spaltete. Er griff nach seinem Schwert, doch die beiden anderen Männer stürzten sich auf ihn. Bevor er sie aufhalten konnte, packten sie ihn an den Armen. Während er sich gegen seine Entführer wehrte, näherte sich der Dritte. Der Mann, der ihm den ersten Schlag versetzt hatte, grinste ihn mit verfaulten Zähnen bedrohlich an. Doch anstatt ihn zu töten, hielt er Faisal ein Tuch vor den Mund. Ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase und er fühlte sich plötzlich träge. Benommen sah er, wie einer seiner Peiniger von ihm abließ und sein Schwert hoch über seinen Kopf hob. Als er es wieder senkte, wurde Faisal ohnmächtig. Sein letzter Gedanke war ein Gebet. Hoffentlich hatte er gut genug gelebt, um das Paradies zu erreichen.
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            SECHSTE RUNDE DER NEW-START-VERHANDLUNGEN, GENF, SCHWEIZ, 24. SEPTEMBER 2009

          

        

      

    

    
      „Meine Herren, es ist nun an der Zeit, dass wir uns dem Problem der Broken Arrows zuwenden.“

      Die Stille im Raum war unangenehm. Justin Lee war Chefunterhändler der Vereinigten Staaten bei den Gesprächen über den Vertrag zur Reduzierung strategischer Waffen. Er starrte über den Tisch hinweg seinen russischen Kollegen an. Dann beugte er sich zu seinem offiziellen Übersetzer, der ihm etwas ins Ohr flüsterte.

      Als ob Sie nicht verstanden hätten, was ich gerade gesagt habe, dachte Lee.

      Er wusste, dass der ‚Übersetzer‘ der Vertreter des eigentlichen Drahtziehers im Raum war. Sein verehrter Amtskollege, Alexander Petrenko, war lediglich eine Marionette auf der internationalen Bühne und seine Fäden reichten bis in das Büro des Mannes, der Mütterchen Russland wirklich kontrollierte, des Ministerpräsidenten.

      Petrenko grunzte und sagte etwas auf Russisch zu den Anwesenden im Raum. Seine Delegierten nickten, dann sprach der Übersetzer.

      „Mr. Lee, Mr. Petrenko bekräftigt unseren bisherigen Standpunkt, dass es in Russland keine Broken-Arrow-Zwischenfälle, wie Sie es nennen, also keine verlorenen Atomraketen gegeben hat und er daher keine Notwendigkeit sieht, dies zu diskutieren.“

      Lee nickte. „Das ist interessant.“ Er hob seine rechte Hand über die Schulter und sein Assistent, der hinter ihm an der Wand stand, trat vor und legte eine Akte neben Lee ab. Er öffnete sie und las den Text auf der einzelnen Textseite ab.

      „Objekt: Ein sowjetischer 15F42 1,2 Megatonnen-Sprengkopf, geborgen von einem fehlgeschlagenen SS-11 Start, 14. September 1962.“

      Er starrte Petrenko an.

      Das ist ein neuer Farbton von Rot in seinem Gesicht, dachte Lee.

      „Objekt: Ein sowjetischer VA-111 Shkval-Torpedo, bewaffnet mit einem zwanzig Kilotonnen Nuklearsprengkopf, geborgen am 12. Januar 1989 in der Nordsee.“ Er hielt erneut inne und musterte die russische Delegation. „Muss ich fortfahren?“

      Petrenko hob die Hand und schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig, Mr. Lee.“

      „Nun gut.“ Lee beugte sich vor. „Wir sind bereit, alle sechs in dieser Akte aufgeführten Broken Arrows zurückzugeben.“ Er schob die Akte über den Tisch. Petrenko nahm sie entgegen, sah sie aber nicht an.

      „Und was wollen Sie im Gegenzug?“

      Lee lehnte sich zurück. „Wir wollen unseren Broken Arrow zurück.“
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            GENFER SUITE, GRAND HOTEL KEMPINSKI, GENF, SCHWEIZ

          

        

      

    

    
      „Und Sie sind sicher, dass wir keine amerikanischen Sprengköpfe in unserem Besitz haben?“

      „Ja. Ich habe alle unsere Computerdateien gründlich durchsucht, ich habe sogar jeden unserer Mitarbeiter von 1985 befragt, und keiner weiß etwas davon.“

      Dymovsky erwiderte: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Amerikaner anbieten, sechs unserer Sprengköpfe zurückzugeben, um dafür einen zurückzubekommen, der laut unserem Wissen nicht existiert.“

      „Ich stimme Ihnen zu, Genosse, es ist höchst rätselhaft.“

      „Rätselhaft?“ Petrenko lehnte sich auf dem Ledersofa zurück und starrte auf die Freisprecheinrichtung in der Mitte des Tisches. Die im Raum Anwesenden schwiegen. Alle Augen waren auf Petrenko gerichtet, um zu sehen, wie sie reagieren sollten. „Rätselhaft? So könnte man es auch nennen. Man könnte auch sagen, es ist Schwachsinn!“

      Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

      „Dymovsky, Sie haben jetzt nur eine Aufgabe. Sie müssen mir diese Rakete um jeden Preis besorgen.“

      „Jawohl!“

      Petrenko drückte mit der Faust auf den Knopf und beendete den Anruf. Er winkte seinem Assistenten. „Wodka.“

      Ein Mann ihm gegenüber, seines Zeichens ‚Augen und Ohren‘ des glorreichen Führers, sah von der Akte auf, die ihnen die Amerikaner übergeben hatten. „Was sollen wir den Amerikanern sagen?“

      Petrenko seufzte und wartete noch immer auf seinen Wodka. Sein Adjutant reichte ihm ein gefülltes Glas und stellte dann wohlweislich die Flasche Stolichnaya vor ihm auf den Tisch. Petrenko stürzte das Getränk hinunter, beugte sich vor und schenkte sich nach. Er nippte daran und betrachtete den Mann, der ihm gegenübersaß, während der flüssige Mut durch seine Adern strömte, seine Glieder betäubte und seine Zunge ein wenig lockerte. „Wir sagen ihnen die Wahrheit.“
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            HOTEL BULGAKOW, MOSKAU, RUSSISCHE FÖDERATION, 8. JULI 2010

          

        

      

    

    
      „Da kommen sie.“

      Oberst Grigori Trubitsin, „im Ruhestand“, ignorierte den überflüssigen Kommentar seines ehemaligen Feldwebels. Auf dem alten Fernseher lief CNN und sie warteten darauf, dass das amerikanische Flugzeug in Wien landete.

      Es sollte den Anfang vom Ende eines fünfundzwanzigjährigen Plans bedeuten, an dem sie zusammengearbeitet hatten. Seit Beginn der Berichterstattung über den Austausch hatte Trubitsin seinen Blick nicht mehr vom Bildschirm genommen. Die Kamera zoomte auf einen Mann, der an der Treppe vor dem russischen Jet stand. Er war ein Niemand. Sie würden nie zulassen, dass die Pressemeute jemand Wichtiges zu Gesicht bekam. Eine andere Kamera zeigte die Landung des amerikanischen Flugzeugs, das sofort in einen abgesperrten Bereich des Flughafens rollte und in der Nähe der russischen Maschine zum Stehen kam.

      Yakovsky grunzte. „Etwas mehr Aufsehen, als wir wollten.“

      „Ja“, stimmte Trubitsin zu. Diese Art des Austauschs kam viel häufiger vor, als der Öffentlichkeit bewusst war, aber dieser Fall war so hochkarätig, dass er sich nicht verbergen ließ. „Da kommen sie.“ Er zeigte auf den Bildschirm, als vier müde, aber aufgeregt wirkende Männer aus dem dunklen Eingang der russischen Maschine traten und einer nach dem anderen die Treppe zum Rollfeld hinunterstieg, wo sie von wartenden Beamten zum amerikanischen Flugzeug geleitet wurden. Zur gleichen Zeit verließen zehn Personen das amerikanische Flugzeug und gingen auf das russische zu.

      Trubitsins Herz machte einen Sprung, als er sie sah.

      Mein Gott, sie ist wunderschön. 

      „Da ist sie!“ Yakovsky klopfte Trubitsin auf den Rücken und trank einen Schluck Wodka. Die russische Gruppe stieg die Treppe hinauf, ohne eine Regung zu zeigen. Trubitsin wusste, dass sie erleichtert waren, frei zu sein, aber er war sich sicher, dass sie nicht glücklich darüber waren, den Rest ihres Lebens in Russland verbringen zu müssen, einem Drecksloch wie kein anderes. Er liebte sein Land, besser gesagt, er liebte das, was es einmal war, aber jetzt hatten es Kriminelle und Huren übernommen und er selbst verbrachte dort so wenig Zeit wie möglich.

      Keine Sorge, Anya, ich bringe dich im Handumdrehen hier raus.

      Als Anya an Bord des russischen Flugzeugs verschwand, schaltete er den Fernseher aus. „Sie wird zwar monatelang unter strenger Aufsicht stehen, aber wir haben fünfundzwanzig Jahre gewartet, was macht da ein wenig mehr schon aus?“

      „Hoffen wir, dass sie den Code hat.“

      „Wir wissen, dass sie ihn hat. Warum hätten die Amerikaner sie sonst verhaftet? Die Amerikaner ahnten, dass sie ihn hat, aber sie konnten es nicht beweisen. Und sie konnten nicht nur sie verhaften, sonst hätten sie ihre Absichten preisgegeben. Deshalb haben sie gleich alle eingesackt.“ Trubitsin lehnte sich in dem abgenutzten Hotelsessel zurück und nippte an seinem Wodka. „Sie hat ihn. Die Frage ist nur, wie hat sie ihn herausgeschmuggelt?“
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            HAUPTQUARTIER DER NATIONAL SECURITY AGENCY, FORT GEORGE G. MEADE, MARYLAND, GEGENWART

          

        

      

    

    
      ABSCHRIFT EINES ECHELON-ABHÖRPROTOKOLLS

      SICHERE BBS IDENT: DIE BÖRSE

      BBS INTEL: DIE BÖRSE – SICHERES ELEKTRONISCHES BULLETIN-BOARD-SYSTEM FÜR DEN WAFFENHANDEL, DAS VON WAFFENHÄNDLERN/KUNDEN GENUTZT WIRD

      ENTSCHLÜSSELUNGSPROTOKOLL DELTA 5–6 BRAVO

      

      XXXXXX

      

      VERKÄUFER: ICH HABE GEHÖRT, DASS SIE EINEN BESONDEREN GEGENSTAND ZU VERKAUFEN HABEN.

      ANTWORT: EVENTUELL.

      VERKÄUFER: BIN AN EINEM KAUF INTERESSIERT.

      ANTWORT: FÜR WELCHEN ZWECK?

      VERKÄUFER: IST DAS WICHTIG?

      ANTWORT: JA.

      VERKÄUFER: DAS KANN ICH IHNEN NICHT GENAU SAGEN.

      ANTWORT: HABEN SIE VOR, ES ZU BENUTZEN?

      VERKÄUFER: JA.

      ANTWORT: WAS IST DAS ZIEL?

      VERKÄUFER: WARUM WOLLEN SIE DAS WISSEN?

      ANTWORT: WEIL ICH NICHT DABEI SEIN WILL, WENN SIE ES BENUTZEN.

      VERKÄUFER: VERSTANDEN. DAS ZIEL IST …

      

      ABSCHRIFT UNVOLLSTÄNDIG ODER BESCHÄDIGT
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            UNBEKANNTER ORT, 19. NOVEMBER 1256

          

        

      

    

    
      Faisal wurde sich langsam seiner Umgebung bewusst. Ein Rauschen erfüllte seine Ohren. Begleitet von einem stechenden Schmerz. Der Lärm und das Pochen waren zu viel. Wie es ihm beigebracht wurde, konzentrierte er sich auf den Schmerz und schob ihn beiseite. Schließlich verstummte das Dröhnen in seinen Ohren und wurde durch merkwürdige Geräusche ersetzt, die aus den unterschiedlichsten Richtungen zu kommen schienen. Das Schlurfen von gedämpften Schritten, das Plätschern von Wasser in einem Springbrunnen. Und Kichern.

      Kichern?

      Er öffnete die Augen, doch ein gleißendes Licht zwang ihn, sie wieder zu schließen. Nur einen Spaltbreit öffnete er sie wieder. Diesmal war es erträglicher. Es dauerte ein wenig, bis er sie so weit öffnen konnte, um wirklich etwas erkennen zu können. Eine Gestalt bewegte sich vor ihm, direkt auf ihn zu.

      Er wich zurück und erinnerte sich daran, was in seinem Schlafgemach geschehen war. Die Gestalt kam näher und füllte sein gesamtes Sichtfeld aus. Alles war verschwommen. Eine kühle, sanfte Hand berührte seinen ausgestreckten Arm, als er nach seinem Schwert tastete.

      „Sei ganz ruhig, alles wird gut.“ Die Stimme war sanft. Die Stimme einer Frau. Sein rasendes Herz beruhigte sich allmählich. Wenn eine Frau in der Nähe war, konnte er nicht in unmittelbarer Gefahr sein. Er blinzelte noch einige Male und die Gestalt vor ihm wurde langsam klarer.

      Er schnappte nach Luft.

      Sie war wunderschön. Schöner als jede Frau, die er je gesehen hatte. Und mehr, als er je von einer Frau gesehen hatte. Schnell wandte er seinen Blick ab und hob seine Hand vor sein Gesicht. Ein weiteres Kichern ertönte hinter ihm. Er drehte den Kopf. Eine weitere Frau, ebenso spärlich bekleidet wie die vor ihm, lächelte ihn an. Tatsächlich erkannte er mehrere Frauen hinter sich.

      Die Hand auf seinem Arm drückte sanft zu. „Du brauchst keine Angst zu haben.“

      Erneut wandte er sich der Frau vor ihm zu. Doch diesmal konnte er seinen Blick nicht von ihr abwenden. Ihr dunkelbraunes Haar floss wie winzige Wasserströme über ihre Schultern, ein paar Strähnen hingen über ihre Stirn. Wie zwei Edelsteine in einem Teich funkelten ihre tiefbraunen Augen. Ihre hellbraune, von harter Arbeit verschonte Haut, war teilweise hinter einem fast durchsichtigen, rosafarbenen Schleier verborgen. Durch den Schleier konnte er aber ihr Lächeln sehen. Ein beruhigendes Lächeln.

      Ihre Finger glitten seinen Arm hinunter und ergriffen seine Hand. „Komm, erhebe dich und erwarte deine Belohnung.“ Sie zog an seiner Hand. Er richtete sich auf und starrte sie an. Die seidene Schärpe, die an ihrer Taille gebunden war, verbarg kaum ihre großen Brüste. Die andere Schulter war entblößt und ein großer Rubin glitzerte in ihrem freiliegenden Bauchnabel. Ihre Beine waren bis weit über die Knie nackt. Das war mehr Haut, als er je in seinem Leben gesehen hatte.

      Die Erregung in seinen Lenden beschämte ihn. Er sah zu Boden. Die Frau lächelte. „Sieh, das ist dein Lohn für deinen treuen Dienst an Allah.“

      Als sein Blick ihrem ausgestreckten Arm gefolgt war, schnappte er nach Luft. Er stand inmitten eines großen Raums, der von flackernden Kerzen und mehreren Kochfeuern erhellt wurde. Im Zentrum befand sich ein großer Brunnen, und an den umliegenden Wänden waren die Schlafgemächer, die zu dem großen Raum hin offen waren.

      Und es gab Frauen. Dutzende von Frauen.

      Wohin er sich auch wandte, sah er die schönsten Frauen, die er sich hätte vorstellen können. Und sie alle starrten ihn lächelnd an.

      „Wo bin ich?“

      Die Frau, die immer noch seine Hand hielt, lächelte ebenfalls. „Erkennst du es nicht?“

      Er wagte fast nicht zu antworten.

      „Jannah?“

      „Ja.“

      „Und du? Ihr alle seid ...“

      „Eure vestalischen Jungfrauen, die Ihr in der Ewigkeit genießen könnt. Eure Belohnung für ein Leben im Dienste Allahs.“

      Er schluckte. „Dann bin ich ...“

      „Tot?“

      Er nickte.

      „Ja, ja, das bist du. Aber sei nicht traurig, denn fortan wirst du mit uns ewige Freude erleben.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange.

      Er errötete. Es war sein erster Kuss.

      „Komm!“, verkündete sie und winkte mehrere Mädchen herbei. „Lass uns dich baden!“

      Er errötete noch tiefer.

      Und lächelte.
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            ANDEN, PERU, GEGENWART

          

        

      

    

    
      Archäologieprofessor James Acton warf einen Blick über seine Schulter und sah über die Ausgrabungsstätte. Das unverwechselbare Lachen seiner Freundin Laura hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Er lächelte, als sie ihren Kopf zurückwarf und ihr kastanienbraunes Haar im Wind wehte.

      Ich bin ein glücklicher Mann.

      Er hatte Laura Palmer, Archäologieprofessorin am University College London und Leiterin des Britischen Museums, erst ein Jahr zuvor in London kennengelernt, als er in eine Fehde zwischen sich bekriegenden Fraktionen einer antiken römischen Organisation namens Triarii verwickelt worden war. Ihre Bindung, die durch diese schrecklichen Ereignisse entstanden war, das wusste er, würde für immer halten. Bisher hatte er noch nie eine ernsthafte Beziehung mit einer Frau gehabt. Es fehlte einfach die Zeit, denn die letzten Jahrzehnte war er durch die ganze Welt gereist. Aber jetzt hatte er in Laura eine Seelenverwandte gefunden, die sein Leben und seine Leidenschaft mit ihm teilte. Wenn ihm jemand vor einem Jahr gesagt hätte, dass er sich in eine millionenschwere Archäologin verlieben würde, hätte er denjenigen, wie Laura vielleicht sagen würde, als ‚doof‘ bezeichnet. Ihre schrulligen britischen Ausdrücke vermischten sich allmählich mit den seinen und umgekehrt.

      Ein Hupen brachte die Arbeit zum Stillstand, als der Versorgungslastwagen um die letzte Kurve zu ihrer inzwischen recht großen Ausgrabungsstätte der alten Inka-Ruinen fuhr, die seit dem Massaker im letzten Jahr bereitwillig ihre Geheimnisse preisgaben.

      Acton umrundete das Messingdenkmal für die Gefallenen, das von den neuen Studenten der Ausgrabungsstätte gestiftet worden war, und nahm Lauras Hand in die seine.

      „Ich hoffe, es gibt Neuigkeiten!“

      „Leo ist zwar nicht gerade FedEx, aber man weiß ja nie.“ Er drückte sanft ihre Hand, denn er wusste, wie sehr sie sich auf den Brief freute: Regierungsdokumente für eine neue Grabung in Ägypten. Die Genehmigungen waren anscheinend erteilt worden und es fehlte nur noch ihre Unterschrift, um die neue Ausgrabung in Angriff nehmen zu können.

      Acton hatte gemischte Gefühle. Er freute sich, dass ein Projekt, auf das Laura seit Jahren hingearbeitet hatte, endlich genehmigt werden würde, aber es bedeutete auch, dass sie zum ersten Mal seit Monaten getrennt sein würden.

      Leo, der neue Fahrer – sein Vorgänger hatte sich nach den Morden geweigert, zur Arbeit zurückzukehren –, brachte den Lastwagen mit einer Vollbremsung zum Stehen. Eine Staubwolke verdeckte kurzzeitig den Wagen, als er aus dem Führerhaus sprang.

      „Professor Palmer, ich habe Ihre Post!“ Leo wedelte mit einem Stapel Briefumschläge über seinem Kopf, während er auf sie zueilte. Er fischte einen großen Umschlag aus dem Stapel. „Von Ihrem College!“

      Laura griff eifrig nach dem großen Umschlag, während Acton den Rest der Post nahm und sie einem der Studenten zum Verteilen übergab. Er schaute Lara über die Schulter, als sie die Seiten herauszog.

      „Das ist es!“ Sie lächelte und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

      Seine Brust spannte sich an. „Wann musst du weg?“

      Laura überflog die Seiten. „Oktober.“
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            OAK GROVE, KENTUCKY, VIER MEILEN AUSSERHALB VON FORT CAMPBELL

          

        

      

    

    
      Edison Cole stand zusammen mit zwei seiner Männer neben der Ladefläche eines schwarzen Humvee. Seine Augen, hinter seiner Sonnenbrille verborgen, verrieten den beiden Männern, die vor ihnen standen, nichts. Sein Gesicht war emotionslos, die Hände verschränkt und sein dunkler, maßgeschneiderter Anzug verbarg das Schulterholster mit der Glock 31.357 SIG sowie die Ruger LC9 9mm, die in seinem Gürtel auf dem Rücken steckte. Seine beiden Männer entriegelten die Heckklappe, nachdem sie das Duo, das Cole anstarrte, abgetastet hatten.

      Dreckskerle.

      Innerlich verhöhnte er die beiden in Turban und Kaftan gekleideten Männer. Er kämpfte gegen den Wunsch an, ihnen die Seele aus dem Leib zu prügeln und ihnen dann zwei Kugeln in den Hinterkopf zu jagen. Sein Finger zuckte, als ob er einen eigenen Willen hätte, als ob er nach seiner Glock greifen und diese Idioten zu ihren zweiundsiebzig Jungfrauen schicken wollte.

      Tut mir leid, Mohammed, ich werde so viele von diesen Mistkerlen zu dir schicken, dass dir die Luft ausgeht.

      Seine Männer zogen zwei große Holzkisten, die in Standard-Armeegrün lackiert waren, halb aus dem Lastwagen. Einer von ihnen öffnete die Kisten und brachte Dutzende von M16A2-Sturmgewehren und Hunderte von dreißigschüssigen Magazinen zum Vorschein. Die beiden Männer, von denen Cole genau wusste, dass sie zur Al-Qaida gehörten, bewegten sich auf den Lkw zu.

      „Beeilt euch, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“, schrie Gabriel Atkins, einer seiner jüngeren Rekruten bei ‚New Slate‘. Cole legte seinen Kopf zur Seite, was dem Mann genügte, um seinen Tonfall zu mäßigen. „Das sind gute M16A2, direkt aus Fort Campbell.“ Er zog ein Gewehr aus dem Koffer, lud ein Magazin und warf es einem der beiden Männer zu. Der Käufer fing es auf, entsicherte es, drehte sich herum, drückte ab und feuerte auf eine nahe gelegene Betonwand. Das Magazin reichte gerade einmal für zehn Sekunden, und die vollautomatische Waffe hinterließ tiefe Narben im Beton. Der Mann stieß das leere Magazin aus und warf die Waffe zurück.

      „Wir nehmen sie.“

      Er schnippte mit den Fingern nach seinem Partner, der eine schwarze Aktentasche trug. Der Mann schritt auf Cole zu, der leicht den Kopf schüttelte und den Mann in seiner Bewegung stoppte.

      „Hier drüben, Mow-haw-mad.“ Atkins’ Südstaatler-Tonfall massakrierte den Namen ihres heiligen Propheten. 

      Was erwartete man, wenn man alle seine Söhne nach demselben Mann benennt? In Amerika sieht man nicht viele Typen namens Jesus herumlaufen.

      „Zeig ihm das Geld.“ Cole nickte zu Atkins.

      Der Mann mit dem Koffer zuckte zusammen und drehte sich zu seinem Partner um, der Atkins abfällig anstarrte. Er gab ihm ein Zeichen, weiterzumachen. Der Geldbote stellte den Koffer auf die Kisten, schloss ihn auf und klappte den Deckel nach oben. 

      Atkins pfiff beim Anblick der Stapel ordentlich gebündelter Zwanzig-Dollar-Scheine. Cole sah zu, wie mehrere Bündel inspiziert und schnell gezählt wurden. Atkins nickte zufrieden, schloss den Deckel, nahm die Aktentasche und ging damit zu seinem Boss. Cole nahm den Koffer an sich. Dann verschlossen seine Männer die Kisten und hievten sie aus dem Lastwagen.

      Atkins grinste. „War mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.“

      Erinnere dich daran, dass du ihn nicht noch einmal auf eine dieser Missionen mitnimmst.

      Cole deutete mit einem Kopfnicken an, dass seine Männer in den Humvee einsteigen sollten. Er selbst ging auf den Mann zu, der offenbar das Sagen hatte.

      „Wir können Ihnen alles besorgen, was Sie wollen. Sie haben ja meine Nummer.“

      „Sie können davon ausgehen, dass Sie bald wieder von uns hören werden“, sagte der Mann in perfektem Englisch, mit einem Hauch von britischem Akzent. Es deutete darauf hin, dass er vermutlich in England ausgebildet oder vielleicht sogar dort geboren worden war.

      Cole riskierte es. „Wie steht es um Ihre Finanzierung?“

      Das überraschte den Käufer. Eine Frage, die man eigentlich nicht stellte, schon gar nicht beim ersten Geschäft.

      Es gab eine Pause, bevor der Käufer antwortete. „Warum?“

      Jetzt oder nie.

      „Ich kann Ihnen etwas ganz Besonderes besorgen, für den richtigen Preis.“

      Die Augenbrauen des Mannes zogen sich zusammen. „Was Besonderes?“

      „Etwas Russisches. Es lässt Dinge im Dunkeln leuchten.“

      „Klingt teuer.“

      „Ist es auch.“

      Jetzt hab’ ich ihn.

      „Fünfzig Millionen, nicht verhandelbar. Eine Hälfte im Voraus, die andere bei Lieferung. Die Waffe einschließlich der Aktivierungscodes.“

      Die Tatsache, dass sich der Gesichtsausdruck des Käufers überhaupt nicht veränderte, bestätigte Coles Verdacht. Eindeutig Al-Qaida, gut finanziert, wahrscheinlich von Saudis, die sich an unserem Appetit auf billiges Öl bereichern.

      Hey ihr Idioten, wenn ihr uns aber in einen islamischen Staat verwandelt, der im zwölften Jahrhundert gefangen ist, wer wird dann euer Öl kaufen?

      „Wir werden Beweise brauchen.“

      Cole griff in seine Innentasche. Der Partner des Käufers trat vor seinen Boss, als der Kolben von Coles Waffe unter dem Jackett zum Vorschein kam, entspannte sich aber, als er nur einen Umschlag hervorholte. Cole hielt ihn dem Käufer entgegen, der seinem Untergebenen ein Zeichen gab, ihm den Umschlag zu reichen. Eine zittrige Hand entriss Cole das Kuvert, öffnete es und enthüllte ein halbes Dutzend Fotos. Er reichte sie seinem Boss, der sie durchblätterte.

      „Das ist amerikanisch.“

      „Sie kennen sich mit Waffen gut aus.“ Cole lächelte. „Ja, sie ging während des Kalten Krieges im sowjetischen Luftraum verloren und wurde von einem russischen Soldaten geborgen, der nicht nur kapitalistisch veranlagt war, sondern auch eine Menge Geduld besaß.“

      Der Käufer verstaute die Bilder unter seinem Kaftan. „Wir bleiben in Kontakt.“
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            INEBOLU-SOKAK-STRASSE, ISTANBUL, TÜRKEI

          

        

      

    

    
      „Es ist wichtig, dass wir diese Waffe vor allen anderen in die Hände bekommen.“

      Die am runden Tisch sitzenden Männer nickten zustimmend.

      „Können wir diesem Bericht trauen?“

      Abdullah bin Saqr wandte sich an den Mann zu seiner Linken. Er vertraute ihm mit seinem Leben, wie jedem Einzelnen im Raum auch. „Auf jeden Fall. Er stammt von einem unserer Agenten, der schon lange bei der CIA arbeitet.“

      „Aber er ist ein Konvertit!“, rief einer aus.

      „Meine Brüder, nicht alle von uns sind damit gesegnet, von Geburt an zum Islam zu gehören. Der Islam ist eine Religion des Friedens, und wir müssen unseren Brüdern vertrauen, ganz gleich, ob sie von dem Propheten, ‚Friede sei mit ihm‘, geboren wurden oder seine Lehren erst später im Leben entdeckt haben.“

      Ein zustimmendes Murmeln durchzog den Raum, aber Abdullah wusste, dass nicht alle überzeugt waren – niemand wollte ihm in die Augen sehen.

      „Ihr mögt nicht alle meiner Quelle vertrauen, aber ihr müsst trotzdem alle zustimmen. Wir können nicht riskieren, den Bericht zu ignorieren.“

      Wieder ein zustimmendes Raunen, dieses Mal hoben sich die Köpfe und stellten Blickkontakt her.

      „Wenn es tatsächlich eine Nuklearwaffe auf dem Schwarzmarkt gibt, dann muss es uns gelingen, sie selbst in die Finger zu bekommen, bevor die Feinde des Islam sie benutzen können, um die Lehren des Propheten, ‚Friede sei mit ihm‘, zu verderben. Sollten wir bei der vor uns liegenden Aufgabe scheitern, so fürchte ich die unheilvollen Folgen, die uns alle, Muslime und Christen gleichermaßen, ereilen könnten.“
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            HOTEL BULGAKOW, MOSKAU, RUSSISCHE FÖDERATION

          

        

      

    

    
      Trubitsin wartete allein in seinem Hotelzimmer. Seitdem Anya von den Amerikanern im Rahmen des größten Spionageaustauschs der Geschichte ausgeliefert worden war, hatte jeden Tag irgendjemand Wache gehalten. Jetzt war er an der Reihe. Die meiste Zeit war er es, denn er wollte unbedingt der Erste sein, der sie sah. Er schloss seine Augen und stellte sich vor, wie ihr kastanienbraunes Haar über ihre nackten Schultern gefallen war, wie sie den Kopf zurückgeworfen und die Augen geschlossen hatte, während sie im Whirlpool des Grand Hyatt in New York City Liebe gemacht hatten. Vor drei Jahren hatte er dort die letzte Phase des Plans ausgeheckt – die Wiederbeschaffung der Codes für die Rakete, die sie vor über zwei Jahrzehnten in ihren Besitz gebracht hatten.

      Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Erinnerungen.

      Konnte das sein?

      Das Klopfen war viel zu leise für seinen ruppigen Feldwebel. Er ging zur Tür, spähte durch das Guckloch, lächelte und öffnete die Tür. Die Frau trat ein, sagte nichts, zeigte keine Regung. Er verriegelte die Tür und sah sie an. Sie warf ihre Handtasche und ihre Jacke auf einen Stuhl, drehte sich um und schenkte ihm ein Lächeln, so atemberaubend wie an dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie ging auf ihn zu, schlang ihre Arme um seine Taille, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.

      „Oh, mein Liebster, wie ich dich vermisst habe“, flüsterte sie.

      Als die Lust nach drei Jahren der Trennung schlussendlich die Oberhand gewann, beugte er sich vor und küsste ihre weichen, vollen Lippen, erst sanft und dann mit wachsender Leidenschaft. Es war nicht Liebe, aber da war etwas. Ein animalisches Verlangen, dem keiner der beiden widerstehen wollte. Ihre Fingernägel kratzten über seinen Rücken, dann griff sie nach vorn und knöpfte fieberhaft sein Hemd auf. Das war sein Stichwort. Er erwiderte den Gefallen, riss ihre Bluse auf und während sie ihre Bluse auf den Boden fallen ließ, warf er sein Hemd zur Seite. Sie kickte ihre roten Pumps weg, öffnete den Reißverschluss des engen Minirocks und ließ ihn zu Boden gleiten. Trubitsin griff nach seiner Gürtelschnalle.

      Sie wackelte mit dem Zeigefinger. „Nein, nein.“ Sie sank auf die Knie, packte seinen Hosenbund und zog ihn zu sich heran. Sie lockerte den Hosenschlitz, biss in den Reißverschluss und öffnete ihn das letzte Stück mit den Zähnen. „Wie ich sehe, trägst du immer noch keine Unterwäsche.“

      Er lächelte zu ihr hinunter. „Nicht, wenn ich weiß, dass ich dich treffen werde.“

      Ein Klopfen an der Tür ließ sie beide zusammenzucken.

      „Verschwinde!“, schrie Trubitsin.

      „Aber Chef, ich bin es, Yakovsky!“

      Die Stimme seines Feldwebels war unüberhörbar.

      „Los, verschwinde!“, schrie er erneut.

      „Aber, Chef, es ist wichtig!“

      Anya lachte, ließ sich auf den Boden zurückfallen und starrte zu ihm hoch. Sie gab ihm einen Klaps auf seine Männlichkeit und stand auf. „Steck das Ding weg und lass ihn rein, dafür ist später noch genug Zeit.“

      Trubitsin stand mit heruntergelassener Hose da und überlegte einen Moment. Yakovskys Klopfen an der Tür brachte ihn zur Vernunft. „Hör auf mit diesem Lärm, du weckst das ganze Haus!“, rief er. Er stopfte sein schwindendes Glied zurück in die Hose, schloss den Hosenschlitz und öffnete die Tür, während Anya lässig vor dem Spiegel ihre Bluse zuknöpfte.

      Yakovsky stürmte herein. „Hey, was soll das?“ Er hielt inne, als er die Situation erkannte. „Oh …“ Er brach ab und lächelte Trubitsin an. „Gut, dass ich mir Zeit gelassen habe, was, Boss?“

      „Aha.“

      „Also, Anya, wie lange bist du schon hier?“

      „Zwei Minuten.“

      Yakovsky schluckte. „Oh.“ Er sah Trubitsin an und flüsterte: „Tut mir leid, Chef.“

      Trubitsin schüttelte frustriert mit dem Kopf.

      „Zurück zur Arbeit, moy dorogoy?“, sagte Anya und holte ihn in die Realität zurück.

      Er runzelte die Stirn, als er sein Hemd vom Boden aufhob.

      „Hast du es?“

      Ihr Grinsen ließ keinen Zweifel daran. 

      „Oh ja, mein Schatz, ich habe es.“

      „Und wie bist du darangekommen?“

      „Ich weiß nicht, ob du das wissen willst.“

      „Ich will!“, mischte sich der Feldwebel ein, als er sich auf einen der Stühle setzte und sich ein Glas Wodka einschenkte. Er hielt die Flasche hoch und fragte Anya mit seinen Augenbrauen, ob sie etwas davon wolle. Sie nickte.

      „Also gut.“ Sie nahm das Glas. „Alles, was du wirklich wissen musst, ist, dass er ein charmanter, schüchterner Junge war, der in den Archiven des Pentagon arbeitete und eine Vorliebe für Glücksspiele und die Damenwelt hatte. Der Rest war einfach.“

      „Du meinst, du hast …“, brummte Trubitsin.

      „Sind wir eifersüchtig, mein Schatz?“ Sie trat auf ihn zu, tätschelte ihm die Wange und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. „Er war nur ein Junge.“ Sie griff nach unten und packte seine Männlichkeit. „Du bist ein richtiger Mann.“

      Sein Ego wiederhergestellt, sah er sie an. „Wo ist es?“

      „Wie hast du es vor den Amerikanern versteckt?“

      „Oh, was ich nicht alles für Mütterchen Russland tue, aber vor allem für dich.“

      Sie ging zum Spiegel und brachte ihr Gesicht nahe an das Glas. Mit Daumen und Zeigefinger rollte sie ihr Augenlid nach oben und enthüllte eine winzige Reihe von Buchstaben und Zahlen, die auf die Innenseite tätowiert waren. Trubitsin schnappte sich einen Stift und einen Block und notierte sich die Zahlenreihe. Sie wiederholte den Vorgang mit dem anderen Auge, und er schrieb den Rest auf.

      Er schaute auf den Code, dann auf Anya und lächelte. „Du, meine Liebe, bist ein Genie.“

      Sie erwiderte das Lächeln und sah dann zu Yakovsky. „Boris, hau ab. Ich will wilde, leidenschaftliche Liebe mit meinem Mann machen, und drei sind einer zu viel.“

      Yakovsky sah Trubitsin an, als wüsste er nicht, was er tun sollte. Ein Blick seines ehemaligen Kommandeurs beseitigte jeden Zweifel und ließ ihn zur Tür eilen. „Ich hole mir etwas zu trinken.“
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            UNBEKANNTER ORT, 19. NOVEMBER 1256

          

        

      

    

    
      Faisal bedeckte schüchtern seine nun wütende Scham und trat in das Becken mit heißem Wasser. Dampf stieg in die kühlere Luft über der Wasseroberfläche auf. Der Duft von Parfüm und Hunderten Rosenblättern erfüllte den Raum. Er atmete erleichtert auf, als seine Taille die cremig trübe Wasseroberfläche durchbrach und nicht mehr zu sehen war. Er blickte sich um. Sein hochrotes Gesicht verriet seine Verlegenheit. Er konnte die Lust in seinem Blick nicht verbergen, als mehrere Frauen einander entkleideten und ihn dabei unentwegt ansahen.

      Er war ein guter Muslim, war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen und hatte auch noch nie eine Frau nackt gesehen. Sein Herz pochte, als diese schönen Geschöpfe ihm ihre Schätze offenbarten. Schätze, die er nun für den Rest der Ewigkeit genießen durfte.

      Allah sei gepriesen!

      Diejenige, vor der er aufgewacht war, lächelte ihn an. Ihre ganze Pracht enthüllt. Bei jedem Schritt, den sie in den Pool machte, ruhte ihr Blick auf ihm. Alles, was er tun konnte, war ihrem Blick standzuhalten, während seine Augen verzweifelt den Rest ihres Körpers betrachten wollten.

      „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte sie, als sie den letzten Schritt in den Pool machte.

      Er senkte langsam seinen Kopf, als sie durch das Wasser auf ihn zukam. Sein Blick glitt an ihrem Gesicht hinab, vorbei an ihren vollen Lippen, zu ihrem zierlichen Kinn, entlang ihres schlanken Halses, zu ihren runden Schultern und schließlich zu ihrem ausgestreckten Arm. Er wagte einen flüchtigen Blick auf ihre Brüste.

      Er zuckte zusammen.

      Sie lächelte. „Ich schätze, es gefällt dir!“

      Die anderen Frauen kicherten, als sie in den Pool stiegen. Sie bewegten sich ebenfalls auf ihn zu und streckten ihre Rücken durch, was zu seinem Erstaunen ihre Brüste noch größer erscheinen ließ. Die dunklen Nippel waren hart. Etwas Gutes, wie er gehört hatte. Er schluckte.

      „Mein Name ist Fatima“, flüsterte sie, ihre Stimme war tief, heiser und verführerisch. „Und ich bin hier, um Allahs Kriegern zu dienen.“ Sie drückte sich an ihn. Er drehte sich um, um einen Rückzugsort zu finden, aber er fand sich nur am Beckenrand wieder. Ihr warmes, nacktes Fleisch schmiegte sich an seines, ihre weichen Brüste pressten gegen seine Vorderseite. Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und küsste ihn leidenschaftlich auf die Lippen. Ihre linke Hand umspielte langsam sein Gesicht, während die Finger der anderen Hand in der Mitte seiner Brust über den Bauchnabel glitten und unter dem Wasser verschwanden. Sie lächelte.

      Er stöhnte auf und schloss die Augen, als sie sanft seinen Hals küsste und sich langsam an seiner Brust hinunterarbeitete.

      Das ist wahrlich das Paradies! Allah sei gepriesen.

      Er sah hinunter, als ihr Kopf langsam unter Wasser verschwand und ihm ein kurzer Anflug von Sorge in den Sinn kam, wie sie wohl atmen würde.

      Hinter ihm ertönte Gebrüll. Er fuhr herum, als eine große Holztür aufsprang und sein Ausbilder, Meister Hasni, hindurchstürmte.

      War er auch gestorben?
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            IRGENDWO ÜBER MARYLAND, GEGENWART

          

        

      

    

    
      Professor James Acton dehnte seine schmerzenden Muskeln. Sein Rücken, sein Hinterteil, seine Beine – einfach alles – brannten, weil er monatelang täglich auf dem felsigen Boden der Ausgrabungsstätte gekrochen, gehockt, gekniet und gelegen war. Und zu allem Überfluss musste er jetzt auch noch diesen schwachsinnigen Heimflug antreten, um das Alumni-Komitee seiner Universität zu besänftigen. Die Passagiere, und nicht zu vergessen die Flugbegleiter, missbilligten sichtlich den erwachsenen Mann, der sich in den Gängen streckte.

      Die neunzehnstündige Reise zu diesem Flug hatte ihre Spuren hinterlassen. Zehn Stunden mit einem Lastwagen von der Ausgrabungsstätte in den peruanischen Bergen, über Straßen, die nur dem Namen nach existierten, gefolgt von einer vierstündigen Wartezeit auf einem Flughafen, auf dem mehr Hühner als Passagiere herumliefen. All das, um eine Maschine von Lima nach Mexiko-City zu erwischen. Vier Stunden, in denen er den Dreck von zehn Millionen Menschen einatmete, die auf engstem Raum lebten und keine Umweltgesetze kannten, die nicht mit der richtigen Menge Geld gebrochen werden konnten. Dann endlich – endlich – sein Flug, mit einer amerikanischen Fluggesellschaft und versprochenem Luxus. Luxus, bei dem er am Fenster eingepfercht war – obwohl er um einen Platz am Gang gebeten hatte – und ein groß gewachsener Mann neben ihm die Armlehnen in Beschlag nahm. Seine Stimmung war ziemlich mies, als er seinen Anschlussflug nach Maryland antrat.

      Endlich gelandet, verließ er den Flieger und kam an der Gepäckausgabe an, erschöpft, sauer und bereit, Flugzeugen für die absehbare Zukunft abzuschwören.

      Dennoch grinste er.

      Auf ihn wartete sein bester Freund Gregory Milton, der ihm von der Seite zuwinkte. Milton griff lächelnd nach den Rädern seines Rollstuhls, doch Acton winkte ab und eilte ihm entgegen. Er beugte sich über seinen Freund und umarmte ihn an den Schultern. Milton erwiderte die Geste, klopfte seinem Freund auf den Rücken und schob ihn schnell von sich weg.

      „Du stinkst?“

      Acton lachte. „Das bin nicht ich, das ist das Vieh, das mitgeflogen ist.“ Er sah seinen Freund von oben bis unten an, konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, ihn im Rollstuhl zu sehen. Aber nachdem er geglaubt hatte, ihn bei dem ‚Zwischenfall‘ im letzten Jahr verloren zu haben, war es der schönste Anblick, den man sich vorstellen konnte. „Du siehst gut aus.“

      Milton tätschelte seinen Bauch, der, seitdem Acton ihn das letzte Mal gesehen hatte, ein wenig gewachsen war. „Ich gewöhne mich immer noch an dieses verdammte Ding. Ich dachte, das Leben hinter einem Schreibtisch macht mich fett, aber das Leben in einem Rollstuhl tut es definitiv.“

      Acton zuckte zusammen. Es war seine Schuld, dass sein bester Freund seit über zwanzig Jahren, der Mann, der ihn als Studienanfänger unter seine Fittiche genommen hatte, der ihn ermutigt hatte, Archäologe zu werden und der ihm als Dekan seine jetzige Stelle als Leiter der Archäologie an der Saint Paul’s University gegeben hatte, in diesem Rollstuhl saß.

      Milton nahm die Hand seines Freundes und drückte sie. „Hey, ich kenne diesen Blick. Hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen – es war nicht deine Schuld. Ich habe mich entschieden, zu helfen. Und ich würde es wieder tun.“ Er lächelte verschmitzt. „Obwohl ich beim nächsten Mal vielleicht eine kugelsichere Weste tragen würde.“

      Acton brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Ja, nun, ich denke, das ist besser als die Alternative.“

      „Ja, das ist es. Und erinnere dich das nächste Mal daran.“

      Acton dachte an den Tag zurück und an die SMS, die sein Freund ihm geschickt hatte, als er dachte, er würde an zwei Schusswunden sterben. Erst eine Woche später erfuhr Acton, dass sein Freund noch lebte. Er war von einem Kunden an der Tankstelle entdeckt worden. Zu seinem Glück war der Mann Notarzt und hatte ihm das Leben gerettet. Dutzende waren in diesen wenigen Tagen gestorben, aber sein bester Freund hatte überlebt. Acton seufzte. „Und, wie läuft die Therapie?“

      „Oh, es gibt gute und schlechte Tage“, sagte Milton. „Heute war ein schlechter Tag. Ich habe den ganzen verdammten Tag versucht, meinen verdammten Zeh zu bewegen, aber er hat sich nicht gerührt.“

      Acton starrte ihn an und wollte gerade fragen, warum ihn das verwunderte, als ihm sein Freund lächelnd zuvorkam.

      „Weil ich ihn gestern ohne Probleme zwei verdammte Minuten lang bewegen konnte.“

      Acton fiel die Kinnlade herunter, als er seinen Freund anstarrte, um zu sehen, ob er scherzte. „Ist das dein Ernst?“

      „Glaub mir, Kumpel, ich bin ein Scherzkeks, aber ich würde dich wegen so etwas nicht verarschen.“

      Acton packte die Schulter seines Freundes und drückte zu, wobei ihm Tränen in die Augen stiegen. „Das ist eine unglaubliche Nachricht“, flüsterte er, wobei er seiner Stimme nicht traute.

      Milton tätschelte die Hand seines Freundes. „Meine Tochter war die Erste, die es bemerkt hatte.“ Seine Stimme überschlug sich, als er von ihr sprach. Er holte tief Luft und lächelte. „Sie hat Musik gespielt, und ich glaube, ich habe mit dem Zeh dazu gewippt.“

      Acton wischte sich über die Augen, bevor ihm die Tränen über die Wangen liefen. Er lachte und sah Milton an. „Mann, sind wir vielleicht ein paar alte Memmen.“

      Milton lachte und schlug ihm fest auf den Arm. „Na, fühlst du dich jetzt mehr wie ein Mann?“

      Acton täuschte einen Schlag gegen Miltons Kiefer vor und lachte. „Hör besser auf, sonst denkt noch jemand, ich würde einen Krüppel verprügeln.“

      Milton zeigte auf das Karussell. „Ist das deine Tasche?“ Eine abgewetzte, hellbraune Segeltuchtasche, die Acton während des Desert Storm erhalten hatte, purzelte auf das Karussell.

      „Jawohl.“ Acton lief hinüber und schnappte sie sich. Er machte sich nicht die Mühe, das Etikett zu überprüfen, denn es bestand kein Zweifel, dass es seine war. Obwohl sie mit Tausenden, wenn nicht Millionen von anderen identisch war, die im Laufe der Jahre ausgegeben worden waren, hatte diese bereits die ganze Welt bereist und war öfter aufgerissen und geflickt worden, als er sich erinnern konnte. Es war sein Glücksbringer. Er dachte, er hätte ihn nach dem Massaker an der Ausgrabungsstätte im letzten Jahr verloren, und war froh, als er den Seesack bei seiner Rückkehr vor fast sechs Monaten wiederfand. Er verdrängte die Erinnerung.

      Verdammt, ich bin heute so emotional.

      Er ging zurück zu seinem wartenden Freund.

      „Komm, wir bringen dich nach Hause und unter die Dusche. Sandra hat ein ordentliches Abendessen für dich, wenn du Hunger hast.“

      „Klingt gut, ich bin zwar erschöpft, aber ich könnte etwas vertragen. Aber wundere dich nicht, wenn ich mit dem Kopf auf dem Teller aufschlage.“

      Milton lachte, während er kräftig an den Rädern drehte und vor Acton dahinrollte. „Ich sterbe auch vor Hunger, aber diese verdammte Frau lässt mich nicht essen!“

      Acton kicherte, lief voraus und drückte die Behindertentaste an der Tür zum Parkplatz. „Das klingt ganz nach Sandra.“

      „Apropos Frauen, die wir lieben“, sagte Milton, als er sich durch den Ausgang quetschte, „Laura möchte, dass du sie anrufst, sobald du hier bist.“ Er griff in seine Tasche und holte die Schlüssel für seinen Wagen heraus. „Ich schlage vor, du gehst erst duschen, sie könnte dich über die Leitung riechen.“

      Acton grunzte. „Ich nehme an, ich stinke zu sehr, um dir in deinen aufgemotzten Van zu helfen?“

      Milton hob die Arme, um sich zu entschuldigen. „Es tut mir leid, es tut mir leid. Du riechst nach Rosen. Nach gedüngten Rosen. Aber immerhin nach Rosen.“

      Acton schüttelte lächelnd den Kopf. Er hatte seinen Freund vermisst. Nach Monaten in Peru war es schön, ihn so gut gelaunt zu sehen. Milton nahm die Fernbedienung an seinem Schlüsselbund und drückte einen Knopf, um die Türen zu entriegeln. Dann drückte er einen weiteren Knopf, woraufhin die Seitentür aufglitt und sich eine Rollstuhlrampe entfaltete.

      „Cool!“

      Milton stimmte zu. „Ja, endlich ist alles installiert. Niemand muss mir mehr beim Ein- und Aussteigen helfen.“

      Acton schob ihn die Rampe hinauf und stieß ein übertriebenes Stöhnen aus. „Gut so, denn du wiegst eine Tonne.“

      Milton tat so, als hätte ihn Actons Aussage verletzt. „Sobald ich alle zehn verdammten Zehen bewegen kann, werde ich abnehmen, aber du wirst immer noch ein herzloses Arschloch sein.“

      Acton zeigte ihm den Mittelfinger und knallte die Tür zu. Mit einem breiten Grinsen kletterte er in den Van, während Milton sich bereits routiniert auf den Fahrersitz geschwungen hatte. Milton drehte den Schlüssel und Megadeth dröhnte aus den Lautsprechern. Seine Hand tastete nach dem Lautstärkeregler. Er drehte leiser, aber schaltete nicht ganz aus.

      Acton schüttelte den Kopf in spöttischer Missbilligung. „Oh, wenn das deine Kommilitonen nur wüssten.“
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      Agent Alexey Dymovskys Männer bezogen Stellung vor einer Bar an der Leningradsky Prospekt. Die hämmernden Beats unzähliger Klubs dröhnten durch die Luft. Betrunkene stolperten von Bar zu Bar, andere lehnten an den Wänden, während sie ihre Drinks und Snacks auf den Bürgersteig kotzten. Andere wiederum versuchten, Nutten zu kostenlosen Schäferstündchen zu überreden.

      Was für ein Drecksloch!

      Dymovsky runzelte die Stirn, als eine Luxuskarosse nach der anderen vorfuhr und unzählige junge Mädchen mitnahmen.

      Was ist aus diesem Land geworden?

      Er war mit Kapitalismus einverstanden und wollte sicherlich nicht zu den alten kommunistischen Tagen seiner Jugend zurückkehren, aber die Kriminalität war außer Kontrolle geraten. Und jetzt, wo er wusste, dass der Drahtzieher in Moskau saß, befürchtete er, dass dieser versuchen würde, die alten Zustände wiederherzustellen. Die Presse- und Versammlungsfreiheit war schon jetzt eingeschränkt worden. Die Redefreiheit würde das nächste Opfer sein. Wenn man bedachte, dass es aufgrund der drakonischen Vorschriften, die die herrschende Elite Moskaus eingeführt hatte, fast unmöglich war, eine Oppositionspartei zu organisieren, konnte die Redefreiheit genauso gut nicht existieren. Sie hatten die Diktatur zurückgebracht, ohne dass es jemandem aufgefallen war.

      Gut gemacht. Ich hoffe nur, dass nicht zu viele sterben müssen, wenn das Proletariat zu der Erkenntnis kommt, was sie angerichtet haben.

      „Alle sind in Position, Sir“, sagte sein Stellvertreter über den Ohrhörer.

      Dymovsky tippte auf sein Ohr und aktivierte die Funkverbindung. „Ich gehe jetzt rein.“

      Es hatte fast ein Jahr gedauert, bis er seinen ersten Durchbruch hatte. Innerhalb weniger Wochen hatte er genug Informationen, um eine Theorie zu entwickeln. Der Vorfall vom 23. Juli 1985 war in den Archiven der sowjetischen Armee dokumentiert. In dem Bericht wurde ein erfolgreiches TACAN-Spoofing, der Abschuss einer FB-111F der NATO und die erfolgreiche Bergung eines Großteils der Technologie beschrieben. Der Bericht von Major Grigori Trubitsin vom 641. Kampffliegerregiment war überaus umfassend gewesen. Bis auf eine Sache. Von einer geborgenen Atomrakete war in dem Bericht keine Rede gewesen. Und wenn man bedenkt, dass der Wald nach jedem erdenklichen Metallstück abgesucht wurde, war es unvorstellbar, dass eine taktische Atomrakete übersehen werden konnte.

      Das veranlasste ihn zu der Annahme, dass Trubitsin und seine Männer die Waffe selbst gestohlen hatten, um sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Aber das wäre schon vor Jahren entdeckt worden, also musste sie aus irgendeinem Grund noch im Spiel sein. Das Plutonium an sich war schon wertvoll, mit Sicherheit mehrere Millionen, aber einen funktionierenden Atomsprengsatz konnte man um ein Vielfaches verkaufen.

      Und dafür benötigte man Codes.

      Ein Anruf bei den Amerikanern hatte bestätigt, dass die Abschusscodes kompromittiert worden waren, was zu dem Eingeständnis des Broken Arrow in Genf geführt hatte. Nun wussten sowohl die Amerikaner als auch die Russen, dass eine taktische Nuklearwaffe mit Abschusscodes im Spiel war, aber niemand, wo sie sich befand. Die Einheit, die das Flugzeug zum Absturz gebracht hatte, war nach dem Ende des Kalten Krieges spurlos verschwunden.

      Es hatte Monate gedauert, aber endlich hatte er einen Durchbruch erzielt. Trubitsins Fahrer aus dem Jahr 1985 wurde dabei beobachtet, wie er Montreal vor einigen Monaten mit einem gefälschten kanadischen Pass verließ. Sein Foto und das seiner Kameraden wurden an Interpol weitergegeben, um zu sehen, ob man sie finden würde.

      Sobald er von dem Flug erfahren hatte, war es ein Leichtes, Trubitsins Fahrer aufzuspüren. Sie hatten ihn mehrere Monate lang beobachtet, in der Hoffnung, dass er sie zu seinen Komplizen führen würde. Stattdessen hatte er fast die gesamte Zeit damit verbracht, tagsüber seine Mutter zu besuchen und nachts zu trinken und mit Nutten zu vögeln. Er hatte für den nächsten Tag einen Flug gebucht und deutlich gemacht, dass er niemanden treffen würde. Dymovsky musste sich noch entscheiden, ob er ihn vor der Abreise festnehmen und damit riskieren sollte, Trubitsin zu warnen.

      Doch bei Yakovsky war das anders. Wo auch immer er war, Trubitsin konnte nicht weit sein.

      Er stieg aus dem Auto und überquerte die gepflasterte Straße. Die Steine glitzerten im Regen. Er trat an den Eingang des Titanik-Klubs heran, sah sich um und entdeckte ein paar seiner Männer etwa einen Block entfernt. Der Türsteher hob eine Hand und hielt ihn auf.

      Ich schätze, ich bin nicht hübsch genug.

      Er zeigte seinen Ausweis, was ihm einige Pluspunkte einbrachte, und die Tür wurde wortlos aufgerissen.

      Das Dröhnen der Musik war ohrenbetäubend. Hier fanden ganz sicher keine lockeren Unterhaltungen statt. Er stieg die geschwungene Treppe in den Keller hinunter und drängte sich an knutschenden und vögelnden Pärchen vorbei. Als er um die letzte Kurve bog, wurde er am Ärmel gepackt. Er drehte sich um und sah ein Mädchen, das ihn vornübergebeugt und lüstern anstarrte, während ihr Partner sie von hinten befummelte.

      „Komm, mach mit!“

      Dymovsky riss seinen Arm los und ging die Treppe hinunter. Sie lachten, doch ihre Kommentare gingen bald im Lärm unter, nachdem er das Ende der Treppe erreicht hatte. Er überblickte die Menschenmenge. Die meisten auf der Tanzfläche, andere in einer Reihe von Nischen, die den Klub säumten. In einer zweiten Etage gab es Logen mit Blick auf die Tanzfläche. Stroboskop- und Neonlichter beleuchteten die Szenerie, unterstützt von einer Lasershow, die über den Köpfen der Tänzer ablief. Eine Ausnahme bildete der Barbereich. Er war relativ gut beleuchtet, sodass die zahlreichen Gäste, die sich in fünf Reihen drängten, dem Barkeeper ihre Bestellungen zuschrien und mit Rubeln in der Luft winkten, die Auswahl an meist billigen Wodkas in den verspiegelten Regalen gut sehen konnten.

      Langsam umrundete er die Nischen und hielt Ausschau nach dem Mann, dessen Bild sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Es wäre vielleicht einfacher gewesen, darauf zu warten, dass Yakovsky den Klub am Ende des Abends verließ, doch er wollte das Risiko nicht eingehen, ihn zu verlieren. Für Dymovskys Plan würden sie Yakovsky heute Abend brauchen.

      Er warf einen Blick auf die zweite Ebene, und dort starrte sein Ziel auf ihn herab.

      Hat er mich gesehen?

      Dymovsky hatte in der Nähe ein betrunkenes Mädchen entdeckt, das mit hängendem Kopf und wackligen Beinen dastand. Er griff in ihr Haar, zog sie an sich und küsste ihren Hals. Sie stöhnte und verzog das Gesicht, leistete keinen Widerstand, ihre Arme hingen kraftlos herab. Der Halt, den seine Hand bot, nachdem er sie im Nacken gepackt hatte, führte dazu, dass ihre Knie endlich nachgaben. Er schlang seine freie Hand um ihre Taille, packte ihren Hintern und drückte seine Hüften gegen ihre. Er drehte sie langsam herum, ihre Hüften im Takt schwingend, während er durch ihr Haar auf sein Ziel starrte. Yakovsky behielt ihn einen Moment lang im Auge. Kurze Zeit später verlor er das Interesse und wandte seinen Blick ab. Jetzt führte Dymovsky das Mädchen zu einer der Nischen mit einem freien Platz und setzte sie ab, sehr zur Überraschung der drei Männer, die darin saßen.

      Er stieg die Metalltreppe hinauf, ging in den zweiten Stock und warf einen letzten Blick auf das junge Mädchen, die sich jetzt von den Männern in der Loge befummeln ließ. Er fühlte sich ein wenig schuldig und überlegte kurzzeitig, ob er sie retten sollte, aber er entschied sich dagegen – er war hinter einer Atomwaffe her, die Millionen Menschen töten konnte. Ein betrunkenes Mädchen durfte heute Abend nicht seine Sorge sein.

      Als er sich dem Tisch mit Yakovsky näherte, sah er, wie dieser in seinem Stuhl lehnte und seine Augen nach oben rollte. Der Tisch, an dem er saß, war mit einem Tuch bedeckt, das bis zum Boden reichte. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein armseliger Versuch, der Kloake, in der sie sich befanden, einen Hauch von Klasse zu verleihen. Doch als er näher kam, bewegte sich das Tischtuch, das über Yakovskys Schoß drapiert war, und gab den Blick auf einen stacheligen, blonden Haarschopf frei.

      Wie soll eine ehrliche Hure bei solchen Schlampen ihren Lebensunterhalt verdienen?

      Yakovsky, dessen Augen größtenteils geschlossen waren, neigte seinen Kopf zu Dymovsky und lächelte. Er holte seine Hand unter dem Tisch hervor. Als er sie in seine Richtung bewegte, erkannte Dymovsky das Glitzern einer Pistole. Er konnte nirgends in Deckung gehen. Nichts war zwischen ihm und der Waffe, und an seine eigene würde er mit Sicherheit nicht rechtzeitig herankommen.

      Er sprang über das Geländer und stürzte in die tanzende Menge unter ihm.
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      „Auf BD! Nicht einmal eine Sidewinder-Rakete kann ihm was anhaben!“

      Die Männer am Tisch jubelten und hoben ihre Biergläser zu Ehren ihres Kameraden. BD, kurz für Big Dog, ein Spitzname, den Burt Dawson vor Jahren in der Grundausbildung erhalten hatte, hob sein Glas zum Dank und leerte es in einem Zug. Mit einem zufriedenen Ruf knallte er das Glas auf den Tisch und wischte sich über die Oberlippe. Er sah die Männer an, die um den langen Tisch saßen. Einige waren neu, mit anderen hatte er schon seit Jahren gedient. Aber alle waren sie wie Brüder für ihn. Command Sergeant Major Burt Dawson war der Anführer des Bravo-Teams, das seiner Meinung nach, und der vieler anderer, die beste Spezialeinheit war, die das US-Militär zu bieten hatte. Die 1st Special Forces Operational Detachment-Delta, kurz Delta Force, war Amerikas Antwort auf das wachsende Problem des internationalen Terrorismus. Sie hatte sich bei vielen Operationen bewährt, von denen die amerikanische Öffentlichkeit bis heute nichts wusste. Dawson hatte fast acht Jahre lang bei Delta gedient, bei Einsätzen im Irak und in Afghanistan, im Iran und in Syrien. Allesamt erfolgreich, allesamt ohne Anerkennung.

      Und er hätte es nicht anders gewollt.

      Wie die Ereignisse des letzten Jahres in London bewiesen hatten, mussten ihre Aufträge und ihre Identitäten unter dem Radar bleiben, da sonst ihr Leben und das ihrer Angehörigen in Gefahr war. Bei dem Einsatz war er gerade noch rechtzeitig mit dem Leben davongekommen. Die Explosion der Rakete hatte ihn vom Hubschrauber weggeschleudert, beinahe die Oberschenkelarterie aufgerissen und eine klaffende Wunde am Bein zurückgelassen. Seine einzige nennenswerte Verletzung. Alle anderen würde er nur als kleine Fleischwunden bezeichnen. Aber nach über sechs Monaten Reha wurde er offiziell wieder für den aktiven Dienst aufgestellt.

      Und das war ein Grund zum Feiern.

      Sergeant Carl „Niner“ Sung kippte sein Bier hinunter und rief die Kellnerin herüber, um eine weitere Runde zu bestellen. Niner, dessen Familie nach dem Koreakrieg in die Vereinigten Staaten gezogen war, hatte seinen Spitznamen bei einer Kneipenschlägerei Jahre zuvor erhalten. Ein Hinterwäldler hatte ihn „schlitzäugig“ genannt. Niner hatte sich schnell als äußerst schlagfertig unter Beweis gestellt, indem er seine eigenen asiatischen Beleidigungen austeilte, darunter „Neuner-Eisen“. Danach musste er mithilfe des Bravo-Teams die Scheiße aus dem Kerl und seinen Freunden herausprügeln, da die Hinterwäldler es nicht verkraften konnten, dass die ganze Bar über sie lachte. Von da an bestand Sung darauf, dass sein Spitzname „Nine Iron (Neuner-Eisen)“ lautete, der im Laufe der Jahre zu „Niner“ verkürzt wurde.

      Master Sergeant Mike Belme, Dawsons bester Freund seit über zehn Jahren, saß zu seiner Rechten. Wegen seiner feuerroten Haare, die er stets mit einem Bowie-Messer trimmte, trug er den Spitznamen „Red“. Er war Dawsons Stellvertreter, wenn man ihn überhaupt so nennen konnte, denn die Hierarchie einer Delta-Einheit unterschied sich deutlich von den traditionellen Militäreinheiten. In ihr hatten alle Mitglieder den gleichen oder einen ähnlichen Rang. Hier gab es keine Offiziere.

      Zu den langjährigen Mitgliedern waren seit den Ereignissen des letzten Jahres vier neue Mitglieder hinzugekommen, die diejenigen ersetzten, die bei dem Einsatz ihr Leben verloren hatten. Stucco, der als Trockenbaumonteur gearbeitet hatte, bevor er zu den Streitkräften kam, und Casey, dessen Imitation von Casey Kasem, einem amerikanischen Radiomoderator, beispiellos war, waren gegen Ende der Vorfälle in London zum Bravo-Team gestoßen. Dawson war mit ihrer Leistung zufrieden, vor allem in der Zeit nach der Katastrophe. Die neuen Mitglieder hatten sich, trotz der Sticheleien der alten Hasen, gut eingefügt, auch wenn Dawson und die Hälfte des Teams nach London eine Art Rehabilitation durchliefen. Jetzt, wo Dawson wieder in den aktiven Dienst zurückgekehrt war, war das Team zum ersten Mal seit dem letzten Jahr wieder voll einsatzfähig.

      Dawson brannte darauf, wieder voll ins Geschehen einzutauchen.

      Sergeant Gerry „Jimmy Olsen“ Hudson, so genannt, nachdem das Team herausgefunden hatte, dass er an seiner Schülerzeitung gearbeitet hatte, stand auf. „Ich muss mal pinkeln.“ Er wandte sich an Niner. „Kommst du?“

      Die Augenbraue von Sergeant Will „Spock“ Lightman schoss in die Höhe, als der Tisch in Gelächter ausbrach.

      Niner lehnte sich zurück und beäugte Jimmy.

      „Was sind wir, ein Haufen Frauen?“ Er wandte sich an die Kellnerin. „Bringen Sie meiner Freundin hier einen Shirley Temple!“ Jimmy errötete.

      „Aber du hast doch gerade gesagt …“ Niner reichte Jimmy anmutig seine Hand. „Okay, Schatz, lass uns auf die Toilette gehen.“ Er stand auf und schlenderte in Richtung Männertoilette. Die gesamte Bar, voller Soldaten, lachte schallend.

      Jimmy folgte ihm, schüttelte den Kopf und murmelte: „Aber er hat gesagt, er muss gehen!“

      Während Jimmy wegging, gesellten sich die Sergeants Leon „Atlas“ James und Trip „Mickey“ McDonald wieder zu der Gruppe.

      Red sah zu den beiden, stieß Dawson mit dem Ellbogen an und fragte mit nicht allzu ruhiger Stimme: „Glaubst du, er hat es vermasselt?“

      Atlas, dessen gemeißelter Körperbau an die Statue des Titanen, der die Welt auf seinen Schultern trug, erinnerte, packte Mickey im Nacken. „Dieser Mann hier ist härter im Nehmen als jeder andere Mann, den ich kenne.“ Atlas schüttelte mit seiner massiven Hand Mickeys ganzen Körper. „Er hat dem Mädchen den ganzen Abend Drinks spendiert und mit ihr geplaudert. Und was passiert? Und als er nach ihrer Telefonnummer fragt, dankt sie ihm und erklärt ihm, dass sie lesbisch ist, und küsst ihre Freundin, die ich, als guter Wingman, die ganze Zeit beschäftigt habe!“

      Mickeys Ohren, der Ursprung seines Spitznamens, wurden trotz seines breiten Lächelns knallrot. „Ja, aber wer hat darauf bestanden, dass wir fünf Minuten lang dasitzen und ihnen zusehen?“

      Atlas nickte und ließ Mickeys Hals los. „Verdammt, Skippy. Ich wollte sichergehen, dass sie uns keinen Bären aufbinden!“

      Alle brüllte vor Lachen und bestellte eine weitere Runde Bier.
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      Agent Dymovsky stürzte lautlos in die tanzende Menge unter ihm. Er wollte sie nicht warnen, da sie sonst auseinanderlaufen würden und er ungebremst auf dem Boden aufschlagen würde. Obwohl es sich wie eine Ewigkeit anfühlte, dauerte es nur Sekunden, bis er eine Gruppe tanzender Leute traf und sie zu Boden riss. Die Schmerzen raubten ihm den Atem, und viele neue blaue Flecken würden sich in ein paar Stunden bemerkbar machen. Als er einen Schrei hörte, richtete er sich auf. Instinktiv warf er sich nach rechts, rollte sich ab und zog seine Waffe. Mehrere Kugeln schlugen in der hölzernen Tanzfläche ein. Er schoss nach oben, wobei er darauf achtete, sein Ziel nicht zu treffen.

      Ich brauche dich lebendig! Zwing mich nicht, dich zu töten!

      Chaos brach aus und Yakovsky verschwand aus seinem Blickfeld. Kurz darauf erspähte Dymovsky sein Ziel erneut. Vermutlich lief er zu einer Tür im zweiten Stock. Er kniete auf der Tanzfläche, seine Waffe im Anschlag verfolgten seine Blicke Yakovsky, während sich die übrigen Klubbesucher die winzige Treppe nach oben ins Freie zwängten.

      Dymovsky wollte sein Funkgerät benutzen, aber der Ohrhörer hatte sich bei dem Sturz gelöst. Jetzt war er auf sich allein gestellt. Er sprang auf und rannte zur Metalltreppe und drängte sich an den flüchtenden Gästen vorbei. Oben angekommen, hörte er mehrere Schüsse und wandte sich dem Lärm zu. Er sah, wie Yakovsky eine Tür durchbrach, dessen Schloss er aufgeschossen hatte. Dymovsky stürmte auf die Tür zu und folgte ihm in ein Spirituosenlager. Eine einzige flackernde Lampe baumelte in der Mitte des Raumes. Auf der anderen Seite befand sich ein großes geschlossenes Garagentor, daneben eine weitere Tür und ein großes, schwarz gestrichenes Fenster, um zu verhindern, dass jemand ins Innere sehen konnte. Ein halbes Dutzend langer Regale, bestückt mit Spirituosen, füllten den Raum. In der Mitte standen mehrere Paletten, auf denen sich Kisten mit Bier und Wodka stapelten.

      Dymovsky drückte sich an die Wand und schaute sich vorsichtig um. Alle Ausgänge schienen sicher zu sein – seine Zielperson befand sich noch im Raum. Langsam durchschritt er das Lager, lauschte auf verräterische Geräusche seines Gegners. Er hörte nichts. Noch immer dröhnte die Musik aus der mittlerweile unbesetzten DJ-Kabine. Blinkende rote und blaue Lichter konnte er durch die bemalte Fensterscheibe wahrnehmen. Seine Mitstreiter waren offensichtlich herbeigestürmt, nachdem sie die Schüsse gehört hatten. Er umrundete die Regale und zielte mit seiner Waffe auf die in der Mitte des Raumes gestapelten Kisten. Er hörte ein Gebrüll und sah, wie Yakovsky zwischen zwei Reihen Putinka-Wodka hervorsprang und mit seiner ausgestreckten Waffe direkt auf ihn zielte. Dymovsky duckte sich, da er wusste, dass er aus dieser Entfernung ein zu gutes Ziel abgeben würde. Doch zu seiner und Yakovskys Überraschung ertönte aus der Waffe nichts als ein harmloses Klicken.

      Yakovsky stürmte auf den geduckten Dymovsky zu. Dymovsky hob abwehrend seine Hände, packte Yakovsky und schleuderte ihn durch die schwarze Scheibe. Dymovsky trat mit erhobenen Händen durch das zertrümmerte Fenster, während draußen die Polizisten Yakovsky schreiend aufforderten, seine Waffe fallen zu lassen. Als Dymovsky auf die Straße trat, wurde er von über einem Dutzend Moskauer Polizisten begrüßt, deren Waffen auch auf ihn gerichtet waren.

      „Ganz ruhig, ich bin es, Dymovsky“, sagte er mit möglichst ruhiger Stimme.

      „Nehmen Sie die Waffen runter, erkennen Sie nicht Ihren Kollegen?“, schrie der Mann, der die Verstärkung gerufen hatte, als er auf Dymovsky zuging. „Sind Sie in Ordnung, Agent Dymovsky?“

      Dymovsky zuckte zusammen. „Ich habe vielleicht eine gebrochene Rippe, aber ich werde es überleben. Ihr Wodka wird allerdings warten müssen.“

      Er deutete auf Yakovsky. „Bringt ihn sofort in den Verhörraum.“
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            UNBEKANNTER ORT, 19. NOVEMBER 1256

          

        

      

    

    
      „Meister Hasni?“ Faisal schluckte. „W-was macht ihr hier?“ Er blickte an sich hinab, als Fatima auftauchte und nach Luft schnappte. Erst jetzt bemerkte er, dass auch die anderen Frauen ihre Geschäftigkeiten eingestellt hatten und mit besorgten Gesichtern auf den Neuankömmling starrten.

      „Wir werden angegriffen, wir müssen gehen“, sagte der Meister entschlossen.

      „Aber, aber ich verstehe das nicht!“ Faisals Gedanken rasten, als er versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging. „Aber wir sind in Jannah. Wie können wir da angegriffen werden?“

      Dann verstand er. Sein Herr musste gerade getötet worden sein und wusste nicht, wo er war. Er wandte sich Hasni zu und achtete darauf, seine nun schmerzende Scham unter Wasser zu halten, während Fatima sich entfernte. „Meister, es ist alles in Ordnung, wir werden nicht angegriffen.“ Er breitete die Arme aus, um die ganze Umgebung zu präsentieren. „Dies ist Jannah. Ihr seid ins Paradies eingetreten! Sei in Frieden und preise Allah für deine Belohnung.“

      Meister Hasni schritt auf ihn zu, offenbar nicht überzeugt. Er sah Fatima an und schnippte mit den Fingern. „Fatima, bringe dich und deine Mädchen sofort in Sicherheit. Nimm den Südtunnel. Kehrt nicht zurück, bis man nach euch schickt.“

      Fatima verbeugte sich, dann verließ sie das Becken und schnappte sich ihr Tuch. Sie und die anderen Frauen eilten durch die Tür hinaus, durch die der Meister gekommen war.

      Woher kannte er ihren Namen?

      „Meister?“

      „Nichts hier ist real, Junge.“ Hasni klatschte in die Hände. „Zieh dich an, schnell, wir haben nicht viel Zeit.“

      Nicht real? Wie konnte es nicht echt sein? Und warum?

      Er starrte seinen Herrn an.

      „Jetzt!“

      Er zuckte zusammen, schaute sich um und fand seine Kleidung fein säuberlich gestapelt in der Nähe auf einem Kissen. Er kletterte aus dem Wasser und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Sofort zog er sich an, während Hasni vor der Tür auf und ab ging.

      „Komm, komm!“

      Faisal lief zur Tür, schnallte seinen Gürtel fest und folgte seinem Herrn aus dem Gemach. In der Ferne hörte er weitere Stimmen und Geschrei.

      Wo bin ich hier?

      Er folgte seinem Herrn einen langen Gang hinunter und durch eine weitere Tür, hinaus in die pralle Mittagssonne in einen ihm wohlbekannten Innenhof.

      Bin ich immer noch in Alamut?

      Er blieb stehen. „Meister, ich verstehe nicht.“

      „Komm mit mir, wir haben wenig Zeit!“

      Faisal blieb standhaft.

      Aber was ist mit Jannah? Ich möchte dort sein. Ich möchte zurückkehren. Ich verstehe das nicht!

      „Faisal, du musst mitkommen, wir werden von den Mongolen angegriffen. Für Erklärungen ist später noch Zeit.“

      „Aber ich war dort. Ich habe es gesehen. Fatima ...“

      „Sie ist eine Hure in unseren Diensten, die schon viele Männer vor dir beglückt hat und, so Allah es will, noch viele nach dir beglücken wird.“

      Ein Anflug von Wut durchfuhr Faisal, sein Gesicht errötete, sein Herz raste. „Sie ist keine Hure!“

      Er kannte sie kaum und wusste doch, dass er sie liebte.

      Aber es ist noch nicht einmal ein Tag vergangen. Wie kannst du sie lieben?

      Sein Herr blieb stehen, ging zu ihm zurück und sprach mit gesenkter Stimme. „Hör zu, mein Sohn, das ist alles Teil des Rituals. Du bist jetzt nicht mehr mein Lehrling. Du bist eine Assassine. Du hast deine letzte Prüfung bestanden. Alle Assassinen durchlaufen dieses Ritual, bei dem man ihnen vorgaukelt, dass sie getötet wurden und in Jannah aufgewacht sind, um nach einer glücklichen Stunde wieder einzuschlafen, nachdem sie den Wein getrunken haben, der ihnen von einer schönen Frau gereicht wurde. Dann wachen sie in unserem Krankenzimmer mit einem bösen Kopfschmerz auf. Das ist der Initiationsritus.“

      „Aber warum?“

      „Damit du weißt, wofür du kämpfst!“

      „Das verstehe ich nicht.“

      „Jeder Assassine denkt, er sei gestorben, sieht das Paradies, erwacht und glaubt, er sei von Allah ins Leben zurückgeholt worden. Dann dient er Allah bedingungslos, denn er weiß, dass sein Lohn, sollte er im Kampf sterben, das Paradies ist. Ein Paradies, das er bereits erlebt hat.“

      „Jeder hat das getan?“

      „Ja.“

      „Und sie wissen es alle?“

      Hasni schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht, nur die Lehrmeister wissen es. Es ist eine Tradition, die seit über einem Jahrhundert von einem Ausbildungsmeister zum nächsten weitergegeben wird. Ich weiß noch, wie schockiert ich war, als ich es erfuhr. Ich fühlte mich sogar verraten, so wie du es jetzt vermutlich tust, aber dann erkannte ich die Genialität der Sache. Das Paradies – Jannah. Nur wenige Menschen haben so etwas im Leben erfahren dürfen. Wir alle haben es erlebt. Und es ist eine wunderbare Sache. Junge, behalte es in deinem Gedächtnis. Denn es wird dich am Leben halten, und es ist etwas, wofür es sich zu sterben lohnt.“

      Faisal starrte auf den Boden.

      Es war alles eine Lüge.

      „Pass auf!“

      Er riss den Kopf hoch, als Hasni ihn am Gewand packte und in einen nahen Durchgang zerrte. Eine Salve von Pfeilen flog über die Außenmauer und prasselte auf den Hof nieder.

      Hasni drehte ihn zu sich herum und sah ihm in die Augen. „Wir werden angegriffen. Bist du ein Assassine oder bist du ein Feigling?“

      Faisal atmete tief durch die Nase ein, der Geruch des Pools, der noch frisch auf seiner Haut lag, betörte seine Nasenlöcher. Die Erinnerung an das, was ihm beinahe widerfahren war, ließ eine Woge durch seine Lenden zucken. Jetzt wurde ihm die Bedeutung des Ganzen klar. „Ich bin ein Assassine!“, sagte er mit einem Anflug von Stolz. „Ich bin kein Feigling.“

      Hasni lächelte und drückte Faisal an den Schultern. „Gut, gut. Dann lass uns in den Kampf ziehen, mein Bruder.“
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            DAS HAUS VON GREGORY MILTON, ST. PAUL, MARYLAND, GEGENWART

          

        

      

    

    
      James Acton tippte mit der Gabel auf sein Steak und rollte beim Kauen mit den Augen. „Ihr habt keine Ahnung, wie gut das ist. Ich habe mich so lange von Konserven ernährt, dass ich vergessen habe, wie gut eine hausgemachte Mahlzeit schmeckt.“

      Sandra Milton lächelte ihn an. „Danke, Jim, schön, dass es dir schmeckt. Mit solchen Komplimenten bekommt man Nachschlag.“ Sie wandte sich an ihren Mann. „Wenn du noch länger schweigst, wirst du heute Abend bei mir kein Glück haben, Mister.“

      Greg Milton verschluckte sich fast, seine Augen weiteten sich leicht. Er nahm einen Schluck Wasser und warf seiner Frau einen Blick zu. „Schatz, ich war nur höflich und habe unserem Gast erlaubt, dir das erste Kompliment zu machen.“

      „Der war gut“, flüsterte Acton.

      „Ermutige ihn nicht.“

      Niskha, die junge Tochter der Miltons kicherte, den Mund voller Kartoffelbrei und ihren Kopf zur Seite geneigt, während die drei sich unterhielten.

      „Aber wenn du ein Kompliment willst, darf ich dir sagen, dass dieses Steak perfekt gebraten und einfach nur großartig ist“ – Sandra zog die Augenbrauen hoch – „nein, es ist besser als alles, was du in all unseren gemeinsamen Jahren gegrillt hast“, sagte Milton.

      „Besser. Dein Glück beginnt sich zu wenden.“

      Miltons Augenbrauen wippten auf und ab. „Baby, ich kann vielleicht nicht mehr laufen, aber wenn du mich lässt, krieche ich bis zu dir ins Schlafzimmer.“

      „So gut war das Kompliment auch wieder nicht.“

      „Antrag abgelehnt!“, lachte Acton und nahm einen Schluck von seinem Wein.

      Niskha kicherte und schluckte zuerst ihre Kartoffeln und dann ihren Traubensaft hinunter.

      Das Telefon klingelte und Sandra stand auf. „Entschuldigt mich.“ Sie trat in die Küche und sah auf das Display. „Es ist Tom. Willst du ihn zurückrufen?“

      Miltons Augen verengten sich leicht, als er auf seine Uhr sah. „Geh lieber ran, er ruft sonst nie um diese Zeit an.“

      Acton wischte sich den Mund mit der Serviette ab. „Wo ist dein Bruder jetzt?“

      „Hongkong. Er ist beruflich viel unterwegs. Er denkt daran zu kündigen, weil er seine Familie nie zu Gesicht bekommt und sein Sohn hat seit einem Jahr kaum ein Wort mit ihm geredet.“

      Acton runzelte die Stirn. „Das ist nicht gut. Wie alt ist sein Sohn jetzt? Achtzehn oder schon neunzehn?“

      „Achtzehn. Er hat gerade seinen Abschluss gemacht.“ Milton drehte sich in seinem Stuhl um, hörte Sandra zu, wie sie mit seinem Bruder sprach, während sie ins Esszimmer zurückkam.

      „Hier, ich gebe dir deinen Bruder“ Sie reichte ihrem Mann das Telefon.

      „Hey, Tom, wie geht es dir?“

      Milton hörte angestrengt zu und stöhnte mehrmals, während sich seine Augen immer mehr weiteten. „Bist du sicher?“ Es war mehr eine einseitige Unterhaltung. Dann ein niedergeschlagener Gesichtsausdruck. „I-ich weiß nicht, was ich tun kann. Ich sitze in diesem verdammten Stuhl. Du weißt, wenn ich könnte, würde ich dir helfen, aber ...“ Sein Kinn sank auf die Brust und er schloss die Augen, wobei sich im Augenwinkel eine Träne bildete. Sandra legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte ihn sanft.

      „Was ist los, Schatz?“

      „Tom, lass mich darüber nachdenken, ich rufe dich zurück.“

      Er beendete das Telefonat und atmete tief ein, um mit einem lauten Seufzer auszuatmen. Er wischte sich die Augen trocken, sah seine Frau an und tätschelte ihre Hand. „Es geht um Jason. Er ist weggelaufen und hat sich anscheinend einer rassistischen, rechtsextremen Gruppe angeschlossen oder so.“

      Sandra schnappte nach Luft und Actons Augenbrauen zogen sich zusammen. Er hatte Jason schon einige Male getroffen, ein netter Junge, der sich in den letzten Jahren von seiner Familie und seinen Freunden abgewandt hatte, wie es so viele Teenager taten. Und da sein Vater selten zu Hause war, war das Leben nur noch schwieriger geworden. Milton sprach oft von dem jungen Mann und davon, dass sein Bruder und seine Schwägerin nicht wüssten, was sie mit ihm anstellen sollten. Und wenn Tom seinen sehr lukrativen Job aufgeben wollte, dann musste es wirklich schlimm sein.

      „Eine nationalistische Gruppe? Hat er jemals irgendwelche Anzeichen dafür gezeigt?“

      Milton zuckte mit den Schultern. „Nicht, dass ich wüsste. Jedenfalls nichts, was Tom oder Mel erwähnt hätten.“ Er schob seinen Teller beiseite.

      „Was will Tom tun?“, fragte Sandra, die Niskha nun auf ihrem Schoß hatte. Das fröhliche Lächeln des Mädchens wechselte zu einem besorgten, als sich die Stimmung der Erwachsenen änderte.

      „Es gibt nichts, was er tun kann. Er sitzt in Hongkong fest und bekommt erst in zwei Tagen einen Flug. Anscheinend gibt es eine Art Festival und alles ist ausgebucht.“ Milton starrte auf seine Beine. „Er hat mich um Hilfe gebeten.“ Seine Stimme knackte. „Aber ich kann nicht.“

      Niskha rutschte vom Schoß ihrer Mutter und kletterte auf den ihres Vaters, um ihn zu umarmen. „Ist schon gut, Daddy. Nicht weinen.“

      Milton entfuhr ein untypischer Schluchzer und in diesem Moment wusste Acton, wie hilflos sich sein körperlich behinderter Freund fühlen musste. Milton hatte während seines Leidensweges immer eine positive Einstellung bewahrt, obwohl Acton keine Ahnung hatte, wie es seinem Freund privat erging. Er konnte sich nur vorstellen, wie es einem Mann gehen musste, der nicht in der Lage war, seinem einzigen Bruder und seinem einzigen Neffen zu helfen.

      „Ich übernehme das.“

      Milton wischte sich über die Wangen und küsste seine Tochter auf den Kopf. Er sah zu Acton. „Entschuldige, was hast du gesagt?“

      „Ich werde gehen. Jason kennt mich, vielleicht kann ich ihn zur Vernunft bringen.“

      Milton schüttelte den Kopf. „Nein, das könnte gefährlich sein. Das sind radikale Fundamentalisten. Die könnten dich umbringen.“

      Acton grinste. „Nach dem, was ich letztes Jahr durchgemacht habe, können mir die nichts anhaben. Ich bin kugelsicher.“

      „Ich anscheinend nicht.“

      Acton nickte nachdenklich. „Ruf deinen Bruder zurück und lass dir alle notwendigen Informationen geben. Und ich werde sehen, ob ich Jason finden und ihn zur Vernunft bringen kann.“

      Milton ließ seufzend seine Schultern sinken. Er schloss die Augen und nickte langsam. Dann schaute er seinen Freund an. „Ich danke dir.“
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            VERNEHMUNGSRAUM 1, POLIZEIPRÄSIDIUM DES SÜDOSTBEZIRKS, KASHIRSKOYE STRASSE, MOSKAU, RUSSISCHE FÖDERATION

          

        

      

    

    
      Der Verhörraum im Polizeipräsidium des südöstlichen Bezirks hätte jeden Touristen, der das Pech hatte, ihn kennenzulernen, in Angst und Schrecken versetzt. Eine einzige Glühbirne brannte hell in der Mitte des Raumes. Der billige Schirm diente dazu, das Licht auf einen einsamen Tisch zu richten. Der robuste Eichentisch gehörte seit Jahren zum Inventar des Polizeipräsidiums. Waffen, Fäuste, Köpfe von Häftlingen und vieles mehr hatten darauf tiefe Spuren hinterlassen. Unzählige Male war er umgeworfen und durch den Raum geschleudert worden. Die Männer auf dem Revier reparierten ihn lieber, als ihn zu ersetzen, wenn er kaputtging. Er war so alt wie das Revier selbst, und er brachte ihnen Glück. An diesem Tisch hatten sie mehr Fälle gelöst als in jedem anderen Revier in Moskau. Ob das nun stimmte oder nicht, war irrelevant, aber es war die Geschichte, die sie den Neulingen erzählten. Und der Mythos wurde aufrechterhalten. Der Tisch stand schon so viele Jahrzehnte dort, dass die Geschichte inzwischen durchaus wahr sein konnte.

      Yakovsky saß mit Handschellen gefesselt auf einem unbequemen Metallstuhl und starrte auf den Boden. Er hob seinen Fuß und trat damit auf eine Kakerlake, die das Pech hatte, in sein Blickfeld zu geraten. Er verdrehte seinen Stiefel und zermalmte das Insekt in dem mit Schmutz bedeckten Boden, dessen ursprüngliche Farbe man nur erahnen konnte.

      Agent Dymovsky beobachtete das Geschehen durch den Einwegspiegel. Sie hatten die Fingerabdrücke des Mannes überprüft und bestätigt, dass es sich tatsächlich um Yakovsky handelte. Dymovsky hatte sich erneut mit der militärischen Vergangenheit und den letzten Informationen, die sie über den Mann in Erfahrung bringen konnten, vertraut gemacht. Im August 1991 war er zusammen mit dem Rest seiner Einheit von 1985 verschwunden und nie wieder gesehen worden.

      Dieser Fall wird schwer zu knacken sein.

      Dymovsky verließ mit einem Stapel Akten den Beobachtungsraum und blieb vor der Tür zum Vernehmungsraum stehen. Er holte tief Luft und hob die Hand, bevor er sie auf die Klinke fallen ließ und die Tür schnell aufriss. Falls er gehofft hatte, seinen Gefangenen damit zu erschrecken, musste er sich eingestehen, dass es nicht funktioniert hatte. In der Tat rührte Yakovsky sich nicht und gab auch kein äußeres Zeichen dafür, dass er überhaupt bemerkt hatte, dass Dymovsky eingetreten war.

      Der Agent ging um den Tisch herum. Er ließ sich Zeit, sagte nichts und legte die Akten mit Bedacht aus. Als er endlich fertig war, setzte er sich Yakovsky gegenüber, lehnte sich zurück, verschränkte seine Arme und starrte ihn an.

      Zehn Minuten vergingen. Er bewegte sich nicht, sagte nichts. Yakovsky, der langsam wieder nüchtern wurde, zappelte herum und benutzte den Nagel eines Daumens, um die Fingernägel seiner anderen Hand auszukratzen.

      Dymovsky beugte sich abrupt vor und schlug eine der Akten auf den Tisch. „Boris Yakovsky, geboren am 23. September 1958 in Morschansk, Russland. Eltern Mikhail und Devora, beide verstorben. Einziges Kind. Trat am 23. September 1974, an seinem sechzehnten Geburtstag, in die Sowjetarmee ein, Dienstnummer 3-741187, diente mit Auszeichnung in Afghanistan, Angola und Äthiopien, bis er am 21. August 1991 verschwand.“ Er blickte von der Akte auf. „Das ist ein interessantes Datum. Waren Sie nicht glücklich mit Boris Jelzin?“

      Keine Reaktion.

      „Ich habe hier einen Missionsbericht.“ Dymovsky öffnete eine weitere Akte und legte sie vor sich ab. „Das ist vom 23. Juli 1985 und wurde von Oberst Grigori Trubitsin, dem damaligen Major, verfasst. Möchten Sie, dass ich sie lese?“

      Das Gezappel hatte aufgehört. Yakovsky zuckte mit den Schultern.

      Hab dich!

      „Nun gut, ich werde sie nicht vorlesen. Das ist auch nicht nötig. Wir wissen beide, dass es eine Erfindung ist.“

      Yakovsky war jetzt ganz ruhig.

      „Nun, vielleicht ist es ja keine vollständige Fabrikation. Es ist Ihnen gelungen, das TACAN, wie man es nennt, zu manipulieren, einen Jagdbomber FB-111F der US-Luftwaffe abzuschießen und die Besatzung zu töten, als diese versuchte, Widerstand zu leisten. Und Sie haben unschätzbare Technologie für Mütterchen Russland sichergestellt. Leugnen Sie das?“

      Ein mildes Lächeln blitzte für einen kurzen Moment auf Yakovskys Gesicht auf.

      „Ich sehe, Sie leugnen es nicht.“ Dymovsky schloss die Akte und legte sie zurück auf den Stapel, von dem er sie genommen hatte. Er nahm eine andere Akte zur Hand, öffnete sie aber nicht. „Das Problem mit diesem Bericht ist, dass er unvollständig ist.“

      Diesmal kein Lächeln.

      Pocht die Ader in seinem Nacken stärker als noch vor einer Minute?

      „Wir wissen beide, dass Sie eine Atomwaffe gefunden und dies nicht gemeldet haben.“

      Es sah aus, als würde die pulsierende Ader jeden Moment durch Yakovskys Haut platzen.

      „Sie haben diese Rakete geborgen, verabsäumt, Meldung zu machen, und sich erst vor Kurzem den Aktivierungscode beschafft.“

      Yakovsky saß still, einzig die Ader pulsierte unaufhörlich.

      „Sie haben den Diebstahl dieses Codes organisiert, wissend, dass die Amerikaner im Anmarsch waren, haben Sie absichtlich eines unserer Spionagenetze an die Vereinigten Staaten verraten, um den Code zurücktransportieren zu können, ohne ihn elektronisch zu übermitteln, wo man ihn entdecken und blockieren könnte.“

      Yakovsky blickte auf, nahm kurz Augenkontakt auf und starrte dann auf die Tür.

      Den letzten Teil hatte sich Dymovsky ausgedacht, aber es war ein plausibles Szenario. Die Amerikaner sagten, der Code sei gestohlen worden, und Yakovsky wurde beim Verlassen eines Hotels gesehen, das Anya wenige Minuten zuvor betreten hatte. Dymovsky glaubte nicht an Zufälle.

      Yakovsky neigte den Kopf zu ihm und offenbarte die lange Narbe, die einen Großteil der linken Gesichtshälfte einnahm. „Wann bekomme ich meinen Anruf?“, knurrte er.

      Dymovsky lachte. „Sie sehen zu viele amerikanische Fernsehserien.“ Er rückte mit seinem Stuhl nach hinten, stand auf, verließ den Raum und kehrte in den Beobachtungsraum zurück, von dem aus mehrere Personen zusahen. Yakovsky starrte wieder auf den Boden und gab keinerlei Anzeichen dafür, dass ihn irgendetwas der letzten Minuten beunruhigte. „Ideen?“, fragte Dymovsky, während er Yakovsky durch die Scheibe anstarrte.

      „Ich glaube nicht, dass Sie ihn knacken werden. Er ist nicht der Typ dafür.“

      „Ja“, stimmte ein anderer zu. „Er ist ein Ex-Armeeangehöriger. Ein Offizier. Das sind die Härtesten der Harten.“

      Dymovsky nickte. „Einverstanden, wir können ihn nicht einschüchtern oder ihm mit irgendetwas drohen. Er hat keine Familie und wir wissen nicht einmal, wo er wohnt. Wenn wir ihn festhalten, hat er gewonnen. Er weiß, dass wir die Rakete brauchen, und er weiß auch, dass er unsere einzige Spur ist.“

      „Was werden Sie also tun, Sir?“

      Er schwieg und starrte Yakovsky auf der anderen Seite des Glases an.

      „Wir lassen ihn gehen.“
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            ALAMUT, PERSIEN, 15. DEZEMBER 1256

          

        

      

    

    
      „Es ist Zeit.“

      Assassinen-Krieger füllten den Saal. Sie waren von Kopf bis Fuß in schwarze Gewänder gehüllt und ihre Gesichter, die normalerweise bedeckt waren, entblößten sie ohne Angst vor ihren Brüdern. Viele zeigten die Narben längst vergangener Tage. Noch mehr zeigten die frischen Wunden eines blutigen, hoffnungslosen Kampfes, von dem sie wussten, dass sie ihn nicht gewinnen konnten. Gemeinsam wandten sie sich dem Großmeister des Assassinen-Ordens zu, Ruknuddin Khurshah, der auf einer erhöhten Plattform am Kopfende des Saals stand.

      Die Schlacht war nicht gut verlaufen. Fast einen Monat lang hatte sie gewütet. Die mongolischen Horden, die sie umzingelt hatten, feuerten unaufhörlich Salven aus ihren Ballistae und Skorpionen, griechischen und römischen Bogenwaffen, auf sie ab. Der Feind hatte nicht den Mut, den Assassinen Mann gegen Mann entgegenzutreten, sondern verließ sich auf die Waffen von Feiglingen. Die Assassinen hatten viele getötet, waren aber zahlenmäßig unterlegen, sodass es am Ende keinen Sieg geben konnte.

      Faisal hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, an der Seite seines Herrn Hasni gekämpft und dessen Befehle nie infrage gestellt. Er tat, was man ihm sagte. Manchmal nahm er an nächtlichen Überfällen teil, um Gefangene zum Verhör zu entführen, ein anderes Mal, um den Feind einfach im Schlaf zu töten und um Angst und Schrecken zu verbreiten. Trotz des Erfolgs dieser Missionen war die Zahl an Feinden zu groß und das wussten sie alle.

      „Es ist an der Zeit, an die Zukunft zu denken, nicht an die Gegenwart.“ Die Stimme von Großmeister Khurshah war stark, fest, beruhigend, aber müde. Obwohl sie erschöpft waren, war ihr Stolz nie ins Wanken geraten, nicht einen Augenblick lang. Faisal warf einen Blick auf seinen Meister Hasni. Mit erhobenem Kinn und einem leichten Lächeln sah dieser den Großmeister an. Den Mann, der ihn Jahre zuvor ausgebildet hatte. Faisal fragte sich, was seinem Meister durch den Kopf ging.

      Fühlte er Angst?

      Fühlte er Verzweiflung?

      Hatte er überhaupt Gefühle?

      Nur selten zeigte er irgendwelche Emotionen, abgesehen von Zorn, und das auch nur, wenn ein Befehl nicht befolgt worden war oder er sich mitten im Kampf befunden hatte. Aber dieses schmale Lächeln, dieser Hauch von Stolz, war die erste Gefühlsregung, die er im Gesicht von Hasni erkennen konnte und die ihn weniger als Übermenschen erscheinen ließ.

      „Diese Schlacht ist verloren. Diese Schlacht ist verloren, und dennoch werden wir weiterkämpfen, denn wir sind Assassinen und Kapitulation ist keine Option.“ Ein zustimmendes Nicken breitete sich unter den versammelten Scharen an harten Kriegern aus. „Die Mongolen behaupten, sie würden uns am Leben lassen, wenn wir uns kampflos ergeben. Das ist eine Lüge. Die Mongolen sind ohne Ehre, ohne Mut. In dem Moment, in dem wir unsere Waffen niederlegen, werden sie uns abschlachten. Es gibt hier keinen einzigen Mann, der den Tod fürchtet, es gibt hier keinen einzigen Mann, der nicht für den Orden, für seinen Glauben, für Allah sterben würde.“

      Weiteres Gemurmel erfüllte den Raum, dann schrie jemand: „Allahu Akbar!“ Die Versammelten brachen in ein Gebrüll aus, alle skandierten lauthals „Allahu Akbar“ und schwangen ihre geballten Fäuste.

      Auch Faisals Brust schwoll vor religiösem Eifer an, während er selbst seine Faust in die Luft streckte, um den Horden außerhalb der Mauern zu trotzen. „Allahu Akbar!“

      Khurshah hob beide Hände, brachte die Menge zum Schweigen und verneigte sich. „Und im Namen Allahs müssen wir das nächste Opfer bringen. Denn der Tod ist nicht zu fürchten, denn Jannah erwartet all jene, die sich im Dienste Allahs aufopfern. Der Tod des Ordens ist jedoch nicht akzeptabel. Um das Gleichgewicht zwischen Islam und Christentum zu erhalten, muss der Orden überleben. Und damit er das kann, müssen einige von euch überleben.“

      Faisal schaute sich um. Er war der Jüngste hier, der Letzte, der die strenge Prüfung bestanden hatte. Der Letzte, der den Initiationsritus, oder wie er von den wenigen Auserwählten im Raum, die die Wahrheit kannten, das ‚Ritual des falschen Jannah‘ genannt wurde, durchlaufen hatte. In den vergangenen Tagen des Kampfes hatte er endlich die Gründe dafür verstanden, die Genialität dahinter erkannt und fühlte sich nicht mehr verraten. Er hatte es akzeptiert, es romantisiert, sodass ein Teil von ihm überzeugt war, dass es tatsächlich real war. Es erwärmte sein Herz zu wissen, dass das Wunder von Jannah in Wirklichkeit weitaus größer sein musste als jede von Menschen erschaffene Fantasie. Er wusste, dass es nach seinem Tod, sollte ihm der Eintritt nach Jannah gewährt werden, noch wunderbarer sein würde als die wenigen Augenblicke, die er erlebt hatte.

      Und seine Zeit würde bald kommen, denn er war der Jüngste und hatte keinen Grund zu erwarten, zu denen zu gehören, die überleben durften. Warum sollte er auch? Er wusste nur wenig über den Orden und seine Ziele. Wie konnte man von einem so jungen Mann wie ihm erwarten, dass er den Orden weiterführte? Ja, er war gut ausgebildet, aber es fehlte ihm an Erfahrung. Erfahrung, die alle anderen im Raum in Hülle und Fülle hatten. Er sah Hasni an, und sein Herz wurde schwer, als er daran dachte, wie wenig Zeit ihm noch blieb, von seinem Meister zu lernen.

      „Ich habe beschlossen, dass diejenigen, die überleben sollen, schnell zu Fuß sein müssen, stark im Geist und im Körper, um zu überleben. Aus diesem Grund werde ich hier bei den Verteidigern bleiben, um die mongolischen Horden so lange wie möglich aufzuhalten, während die Jüngeren die Flucht ergreifen, um den Orden zu retten.“

      Schreie der Empörung und Enttäuschung hallten von den Steinwänden wider. Rufe wie „Nein, nicht Ihr, Meister“. Ihre Trauer war spürbar und die Bestürzung auf ihren Gesichtern sagte mehr, als ihre Worte ausdrücken konnten. Faisal schrie mit ihnen, und ein Blick auf Hasni schockierte ihn. Eine Träne lief über das wettergegerbte Gesicht seines Meisters und hinterließ eine Spur in dem Schmutz und Staub, der sich auf dessen Wange festgesetzt hatte.

      Khurshah hob erneut die Hände. Die Schreie verstummten. „Mein Herz springt bei euren Ausbrüchen, aber ich bin alt und werde euch nur aufhalten. Es gibt einen unter uns, der meinen Platz einnehmen kann und der diejenigen in Sicherheit bringen wird, die auserwählt wurden, den Orden zu bewahren.“

      Die Menge schaute sich um. Einer in der vordersten Reihe hob den Kopf und sah zu ihrem Anführer auf. „Großmeister, wer von uns ist würdig genug, Ihren Platz einzunehmen?“

      Der Raum verstummte, alle Augen richteten sich auf Khurshah, der langsam die Anwesenden musterte und dann in Faisals Richtung blickte. Dieser schluckte.

      Warum sieht er mich an?

      Khurshah stieg die Stufen des Podiums hinunter und ging Richtung Faisal. Die dichte Menge teilte sich, um den Großmeister passieren zu lassen. Alle Augen suchten nach dem Nachfolger. Faisal machte einen kleinen Schritt zur Seite und schob sich hinter seinen Ausbilder.

      Khurshah hielt vor Hasni inne, der sofort seinen Kopf senkte. Der Großmeister erwiderte die Geste, bevor er Hasni bei der Hand nahm und sich der Menge zuwandte. „Bruder Hasni wird euer neuer Großer Meister sein. Ehrt ihn mit Loyalität, so wie ihr mich über die Jahre hinweg geehrt habt. Lasst uns all unser Vertrauen in ihn und in Allah setzen, um den Orden am Leben zu erhalten. Begrüßt euren neuen Meister!“

      Die Menge brach in Beifall und Jubel aus, ‚Allahu Akbar!‘-Rufe erfüllten erneut den Saal. Faisal stimmte mit ein und freute sich darüber, dass sein Meister nun der Meister aller war. Es war ihm peinlich, dass er anfangs gedacht hatte, Khurshah würde von ihm sprechen. Er klopfte Hasni auf die Schulter, während alle ihre neuen und alten Herren umringten und ihre Sorgen jenseits der Mauern für einen Moment vergaßen.
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            ZELLENBLOCK C, POLIZEIPRÄSIDIUM DES SÜDÖSTLICHEN BEZIRKS, KASHIRSKOYE STRASSE, MOSKAU, RUSSISCHE FÖDERATION, GEGENWART

          

        

      

    

    
      „Hey! Aufwachen!“

      An der Pritsche, auf der Yakovsky schlief, wurde erneut gerüttelt. Er öffnete die Augen und starrte durch den Nebel des ersten Blicks auf einen neuen Tag. Sein Kater wurde durch das helle Licht in der Mitte der kleinen Zelle, in die er nach dem Verhör verlegt worden war, noch schlimmer.

      Sein Vernehmungsbeamter trat erneut gegen die Pritsche. „Aufwachen, wenn Sie nicht hierbleiben wollen!“

      „Yeah, yeah, ich bin wach, ich bin wach“, murmelte er, während er seine steifen Beine von der Pritsche auf den Boden schwang. Er streckte sich und sah sich um.

      „Komm schon, ich habe nicht den ganzen verdammten Tag Zeit, um auf dich zu warten!“

      Er beäugte den Polizisten. „Dymovsky, nicht wahr? Haben Sie jemals gedient?“ Er lächelte spärlich. „Müssen Sie. Sie haben Eier aus Stahl.“

      Dymovsky nickte. „Tschetschenien.“

      Yakovskys Augen weiteten sich ein wenig. „Da wäre ich gerne dabei gewesen.“

      Dymovsky sah ihn stirnrunzelnd an. „Ich kenne niemanden, der dorthin wollte.“

      Yakovsky stand auf und sah ihn an. „Das liegt daran, dass Sie niemanden kennen, der gerne Kamel-Jockeys tötet!“ Yakovsky lachte herzhaft, gefolgt von einem Hustenanfall.

      Ich brauche Wodka.

      „Wie spät ist es?“

      „Zeit für Sie zu gehen.“

      „Was?“

      „Sie können gehen.“

      Yakovsky lächelte, weil er wusste, dass das ein Trick war. „Wirklich? Halten Sie mich für so dumm?“

      Dymovsky gähnte. „Ich befolge nur Befehle. Mir wurde gesagt, ich solle Sie gehen lassen, also lasse ich Sie gehen. Wenn Sie wollen, dass ich noch einmal nachfrage – denn glauben Sie mir, ich habe sie mehrmals gebeten, mir den Befehl zu bestätigen –, dann werde ich das tun.“

      Diese Geschichte kaufte er Dymovsky ab. Irgendjemand hatte irgendwo einen Gefallen eingefordert. Ihm fiel nur der Oberst ein, aber er war sich nicht sicher, wie er von seiner Verhaftung erfahren haben könnte. Der Oberst schien aber sonst auch alles zu wissen, also wäre es möglich. „Nein. Lassen Sie uns gehen.“

      Dymovsky führte ihn aus der Zelle und den langen Korridor entlang, hinaus aus dem Zellenblock. Er klopfte am Ende an einer Metalltür. Ein kleines Sichtfenster öffnete sich, und ein Beamter auf der anderen Seite blickte hindurch, bevor er nickte und es wieder schloss. Die Tür öffnete sich und sie traten in den Hauptkontrollbereich ein.

      Dort stand ein Mann mit einem braunen Umschlag, den Yakovsky von seiner nächtlichen Verhaftung her kannte. Die gestählten Kiefer und funkelnden Augen des Mannes verrieten ihm, dass er mit der Situation nicht zufrieden war.

      „Ich kann nicht glauben, dass wir dieses Dreckschwein freilassen.“

      „Befehle“, sagte Dymovsky bestimmt.

      „Ja, aber …“

      Dymovsky unterbrach ihn und deutete auf den braunen Umschlag. „Ist das sein Zeug?“

      Der Mann nickte und reichte ihn Yakovsky, der sofort hineinsah und eine kurze Bestandsaufnahme machte. „Bekomme ich meine Waffe nicht zurück?“

      Der Mann ballte seine Fäuste und sein Gesicht wurde knallrot. Dymovsky schob Yakovsky vorwärts Richtung Ausgang, bevor er eine Abreibung bekam. „Fordern Sie Ihr Glück nicht heraus. Wir haben den Befehl, Sie freizulassen, aber nicht, in welchem Zustand.“

      Yakovsky schwieg. Ihm war heute nicht nach Prügeln zumute, nicht vor einer gesunden Portion Wodka.

      Dymovsky öffnete die Tür, schob Yakovsky mit den Worten „Und jetzt verpissen Sie sich!“, hinaus in die kalte Morgenluft und knallte die Tür hinter ihm zu.

      Yakovsky sah sich in der kleinen Gasse um, orientierte sich und ging schlussendlich auf die Hauptstraße zu. Er war kein Idiot. Selbst wenn es Befehle gab, ihn freizulassen, würde man ihn von nun an nicht aus den Augen lassen.

      Jetzt war es an der Zeit, abzutauchen.
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            KNOXVILLE, TENNESSEE

          

        

      

    

    
      Edison Cole saß in einem grün-weißen Gartenstuhl, der längst aus der Mode gekommen war und dessen Kunststoffgitter durch jahrelangen Gebrauch zerrissen, verblasst und dreckig war. Aber es war ein amerikanisches Fabrikat.

      Robust gebaut.

      Mit drei seiner vertrauten Berater saß er im Hinterzimmer einer gemieteten Lagerhalle. Dem Ort, an dem sie ihre nächste Aktion planten. Hinter den Wänden aus Blech und Milchglas war das geschäftige Treiben der Mitstreiter zu hören, die sich auf die nächste Phase der Operation vorbereiteten. Cole überflog noch einmal die erhaltene E-Mail, bevor er seinen Laptop, der auf einem wackeligen Stapel Milchkartons stand, zuklappte. „Die führen irgendetwas im Schilde.“

      „Was?“, fragte Charlie Parker, der Mann, der ihn vor zwölf Jahren für ‚New Slate‘ rekrutiert hatte und jetzt sein Stellvertreter war.

      „Es scheint mir zu einfach.“

      „Einfach?“, schrie Chip McConnell auf. „Willst du mich verarschen? Wie viele Hürden wir mit diesen Rooskies und jetzt auch noch mit diesen verdammten Windelköpfen überwinden mussten, ist lächerlich!“

      Cole lächelte. Chip war extrem reizbar. „Ganz ruhig, Chip, sonst platzt dir noch ein Blutgefäß, bevor du den wunderschönen Atompilz zu sehen bekommst.“

      Chip lachte und sein Gesicht wurde ein paar Nuancen roter. „Tut mir leid, Ed. Du kennst mich doch, ich kann diese Hurensöhne einfach nicht ausstehen, vor allem nicht diese Kommunistenschweine. Was mich betrifft, ist Moskau ein gutes Ziel.“

      Cole gluckste. „Ein Problem nach dem anderen. Ein Problem nach dem anderen.“ Er lehnte sich nach vorn, wobei das Metallgestell seines Stuhls laut quietschte. „Ganz im Ernst: Dass sie zwei ihrer Leute bei der Übergabe dabeihaben wollen, ist ein Problem.“

      „Warum? Zwei Sandmännchen sollten doch leicht zu handhaben sein“, sagte Mitch Fawcett, ihr Computer- und Kommunikationsexperte.

      „Das ist es nicht. Es ist die Tatsache, dass es eben nur zwei sind.“

      Chip nickte. „Du hast mehr erwartet?“

      „Hätte ich gerade zugestimmt, fünfundzwanzig Millionen Dollar an zwielichtige Waffenhändler zu übergeben, mit denen ich nur ein paarmal Geschäfte gemacht habe, würde ich darauf bestehen, dass viel mehr meiner Männer am Übergabeort dabei sind.“

      Parker stand auf, um sich zu strecken, wobei sein durch Chickenwings und Spareribs entstandener Hintern kurzzeitig im Stuhl stecken blieb, bevor er ihn mit seinen Beinen abstoßen konnte. „Ich glaube, es wäre besser, wir investieren die fünfundzwanzig Millionen lieber hier zu Hause.“

      Chips Augen weiteten sich. „Willst du mich verarschen? Sollen wir uns die Chance entgehen lassen, diese Hurensöhne ins Nirvana zu pusten?“ Er sah Cole an. „Du ziehst das doch nicht in Erwägung, oder?“

      Cole schüttelte den Kopf. „Nein, das ist eine zu große Chance. Tatsächlich ist es eine einmalige Gelegenheit. Wann hatten wir jemals die Möglichkeit, eine Religion mit einem einzigen Knopfdruck zu vernichten?“

      „Metaphorisch, natürlich.“ Parker wandte sich an Chip. „Keine Sorge, Chip, ich bin voll und ganz an Bord. Ich bin nur frustriert, so kurz vor dem Ziel.“

      „Das sind wir alle“, stimmte Cole zu. „Aber wenn wir fertig sind, werden wir die nächsten zwanzig Jahre genug damit zu tun haben, dieses Chaos aufzuräumen.“

      „Und wann startet die Party da drüben?“

      „Oktober.“
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            INEBOLU SOKAK STRASSE, ISTANBUL, TÜRKEI

          

        

      

    

    
      „Die Waffe ist im Spiel.“

      Abdullah bin Saqr legte den Hörer auf, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sein Büro und die Artefakte an den Wänden. An der hinteren Wand hing, wie schon seit über fünfhundert Jahren, das Schwert, das der erste Großmeister bei der Eroberung von Alamut geführt hatte. Der Festung, die über hundertfünfzig Jahre lang das Hauptquartier des Ordens der Assassinen war und einer Schlacht, in der kein Blut geflossen war und die Eroberer von ihren ismailischen Brüdern als Helden gefeiert worden waren. Einige der Originaltexte, die gerettet werden konnten, bevor die mongolischen Horden die große Bibliothek in Alamut geplündert und niedergebrannt hatten, standen auf Sockeln, in vakuumversiegelten Glasbehältern. Der Rest befand sich in einer Gruft unterhalb des Komplexes, um sie vor jeglicher Art von Beschädigung zu schützen.

      Der verehrte Großmeister Hasni bin Saeed Al-Maktoum, der eine kleine Gruppe des Ordens während des Angriffs der Mongolen angeführt hatte, um das Überleben des Ordens zu sichern, hatte die Lehren des großen Sabbah fortgesetzt und den Orden fast dreißig Jahre lang im Geheimen weitergeführt. Sein Schüler und treuer Gefährte, Faisal bin Sabah, folgte ihm als Großmeister nach. Der Orden hatte überlebt, war ständig in Bewegung geblieben, gab den alten Glauben von Generation zu Generation weiter, verbreitete sich in der Gesellschaft und hatte schließlich seinen heutigen Sitz in Istanbul gefunden.

      Die große Stadt am Marmarameer, die das christliche Europa vom muslimischen Asien trennt, war eine symbolische Heimat und ein sicheres Zuhause. Von hier aus konnte der Orden seine Rolle bei der Aufrechterhaltung des Gleichgewichts zwischen den beiden größten und umstrittensten Religionen der Welt spielen. Die Balance zwischen dem Islam und dem Christentum musste um jeden Preis aufrechterhalten werden, bis alle Anhänger der beiden Gruppen lernen konnten, als Einheit zu leben. Und nun musste eine der größten Bedrohungen dieses Gleichgewichts frontal angegangen und gnadenlos besiegt werden.

      Die Waffe war im Spiel.

      Einer ihrer Agenten, ein kürzlich konvertierter, hatte ihnen mithilfe des amerikanischen Echelon-Systems unschätzbare Informationen zugespielt. Sie wussten von der Waffe, sie wussten von ‚New Slate‘. Und sie wussten etwas, was die Amerikaner nicht wussten. Sie wussten, woher ‚New Slate‘ das Geld für den Kauf der Waffe bezog.

      Von den Assassinen selbst.
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      „Kreuzzug! Kreuzzug! Kreuzzug!“

      Das Grölen der Menge umspielte Edison Coles Ohren. Eine Gänsehaut kroch über ihn. Mehrere hundert Männer mit ausgestreckten Armen jubelten ihm zu und salutierten. Er nickte zustimmend und lächelte. Sein Herz klopfte. Er ließ die Sprechchöre noch eine Minute lang weiterklingen, bevor er seine Arme hob, um sie zum Schweigen zu bringen. Er beugte sich vor und packte mit beiden Händen den Rand des Rednerpults.

      „Meine Freunde, die muslimische Plage in unserem Land muss ein Ende finden. Entweder sie oder wir. Es gibt kein Dazwischen. Friedliche Koexistenz? Das haben wir versucht. Und was haben wir dafür bekommen? Den 9. September!“

      „Tod dem Islam!“ Die Menge jubelte über einen spontanen Ausbruch aus dem hinteren Teil der Menge.

      Cole lächelte.

      „In der Tat. Tod dem Islam! Ich habe es genauso satt wie ihr, diese Fanatiker Tag für Tag und Nacht für Nacht ‚Tod für Amerika‘ rufen zu hören. Und was tun unsere Politiker? Nichts! Redefreiheit? Schwachsinn! Was ist mit unserer Freiheit zu existieren? Unserer Freiheit, als freie Menschen zu existieren? Freie Menschen, die sagen und tun können, was sie wollen, wann sie wollen und ohne Einmischung der Regierung? Wenn es nach diesen Kameltreibern gehen würde, müssten unsere Frauen Burkas tragen und wir uns fünfmal am Tag verbeugen und zu ihrem Allah beten!“ Die Menge lachte über die Art, wie er die Worte aussprach. „Ihre durchgeknallten Imame würden ihren Hass über Lautsprecher in unser Land schreien und falls wir uns ihnen widersetzen, würden unsere Frauen, unsere Söhne, unsere Töchter – wir alle würden mit dem Schwert des Islam abgeschlachtet werden. Alles im Namen des Friedens!“ Er machte eine Pause, atmete tief durch, um seine Worte zu verinnerlichen. Dann senkte er seine Stimme.

      „Wusstet ihr, dass eine kürzlich durchgeführte Umfrage unter Muslimen ergab, dass neunzig Prozent von ihnen mit uns in Frieden leben wollen? Klingt ziemlich gut, oder?“ Aus dem Publikum ertönten einige Lacher. „Gut, ich bin froh, dass einige von euch verstehen, was die Schafe, die unser Land führen, scheinbar nicht wissen. Wenn neunzig Prozent in Frieden leben wollen, dann heißt das, dass zehn Prozent es nicht wollen. Und es gibt eine Milliarde dieser Bastarde da draußen. Das bedeutet, dass hundert Millionen von ihnen uns tot sehen wollen, dass sie unsere Lebensweise vom Angesicht der Erde tilgen und dass sie uns in das verdammte finstere Mittelalter zurückführen wollen!“ Seine Stimme war nun fiebrig, sein Gesicht rot vor Wut, die Adern an Hals und Schläfe pochten und drohten durch die Haut zu platzen. „Ich sage, genug ist genug! Es ist Zeit, zu handeln! Es ist an der Zeit zu handeln, um unsere Lebensweise zu bewahren, bevor sie uns weggenommen wird, während unsere Regierung mit eingezogenem Schwanz zuschaut und sich nur um politische Korrektheit kümmert. Eine politische Korrektheit, die, wenn es nach diesem Abschaum ginge, auf der Strecke bleiben würde.“

      Er sog scharf die Luft ein. Die Menge war genauso wütend wie er. Einige schlugen mit geballten Fäusten auf ihre Handflächen, ihre Wut war deutlich spürbar und ihre Gesichter feurig rot.

      Wenn einer dieser Bastarde jetzt hier hereinkommen würde, würde man ihn in Stücke reißen.

      Cole lächelte. „Aber was können wir tun?“, fragte er leise und zuckte mit den Schultern.

      „Sie alle töten!“

      Donnernder Applaus brach aus und sie forderten: „Tötet sie alle! Tötet sie alle!“

      Cole lächelte, schüttelte den Kopf und hob die Arme. Die Menge verstummte. „So gern ich auch jeden einzelnen dieser Hurensöhne töten würde, das würde zu lange dauern.“ Er gluckste, lächelte und stützte sich mit einem Ellbogen auf dem Rednerpult ab. „Außerdem glaube ich nicht, dass wir genug Kugeln haben.“

      Die Menge brach in Gelächter aus.

      „Zur Not mache ich die Kugeln selber!“, rief einer der Männer.

      Die Menge lachte noch lauter, und der Mann wurde von den Leuten um ihn herum veräppelt. Cole lachte standhaft.

      „Und ich werde dir helfen“, sagte er, immer noch lachend. Dann wurde sein Gesicht ernst. Er beugte sich wieder vor. „Nein, meine Freunde, wir müssen sie nicht alle töten.“ Er beugte sich noch näher an das Mikrofon, krallte sich in das Pult und seine Knöchel wurden weiß. „Wir müssen ihren Glauben töten.“ Er senkte seine Stimme, bis sie fast zu einem Flüstern wurde. Die Menge beugte sich erwartungsvoll vor. „Und ich weiß, wie wir das machen werden.“
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        * * *

      

      Acton saß im hinteren Teil des voll besetzten Saals, seine Faust jubelnd zum Himmel gestreckt. Sein Magen jedoch krampfte sich dabei zusammen. Den Hass, den der Anführer von ‚New Slate‘, Edison Cole, verbreitete, war, gelinde gesagt, mehr als unangenehm. Er persönlich hatte kein Problem mit dem Islam. Allerdings hatte er ernsthafte Probleme mit dem islamischen Fundamentalismus, der aber ein ganz anderes Problem darstellte. Er war sich zwar nicht sicher, wie der Islam in seiner jetzigen Form mit irgendjemandem friedlich koexistieren konnte, aber er wusste, dass ein totaler Krieg, wie ihn Cole befürwortete, nicht die Lösung sein konnte.

      Aber das tat hier nichts zur Sache. Er war nicht hier, um informiert oder falsch informiert zu werden. Er war hier, um Jason Milton, den jungen Neffen seines besten Freundes, zu finden und nach Hause zu bringen. Nach dem Telefonat am gestrigen Abend, nachdem die Miltons ihre Tochter Niskha ins Bett gebracht hatten, begannen sie zu dritt im Internet über ‚New Slate‘ zu recherchieren. Sie fanden eine Reihe von hasserfüllten Propaganda-Websites, aber nicht viel mehr. Das Hauptquartier von ‚New Slate‘ befand sich in Knoxville, und es schien den Betreibern egal zu sein, ob die Leute wussten, wo sie sich befanden. Auf ihrer Website luden sie sogar korrupte Regierungsbeamte zu ihren wöchentlichen Treffen ein.

      Vielleicht lernst du ja etwas.

      Das allwöchentliche Treffen fand heute statt, und weniger als vierundzwanzig Stunden nach dem verzweifelten Anruf von Miltons Bruder waren ein Flug und ein Hotelzimmer schnell gebucht. Acton rechnete damit, dass Jason in der Menge sein würde, aber er hatte ihn noch nicht entdeckt. Seine Besorgnis wuchs. Die Versammlung war viel größer, als er erwartet hatte. Was an sich schon tragisch genug war, aber die Menschenmenge machte es nicht gerade leichter, Jason zu finden.

      Einen Jungen oder einen jungen Mann, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte und vielleicht heute ganz anders aussah. Möglicherweise war er tätowiert oder hatte einen rasierten Kopf, wie es unter den Versammelten vorherrschte. Trotzdem fanden sich in der Menge auch völlig durchschnittlich aussehende Menschen, darunter Schwarze, Weiße, Hispanoamerikaner und Asiaten. Es war ein Querschnitt durch Amerika, der die hasserfüllten Tiraden aus dem Bühnenbereich verschlangen.

      Da ist er!

      Jason saß in der ersten Reihe, und es grenzte an ein Wunder, dass Acton ihn überhaupt entdeckt hatte, denn der Junge hatte sich nur für einen Moment umgedreht, um sich umzusehen.

      Ein Moment, der Angst in den Augen des Jungen erkennen ließ.

      Das gab Acton Hoffnung.

      Wenn Jason tatsächlich Angst hatte und er vielleicht sogar gegen seinen Willen hier war, dann brauchte es keine großartige Überredungskunst, um den Jungen zu überzeugen, mit ihm zu gehen. Er würde ihm lediglich die Gelegenheit dazu bieten.

      Acton schaute sich im Raum um. Die Zugänge waren alle von Männern bewacht, die in einer Biker-Bar genauso gut aufgehoben wären wie hier.

      Und sie alle trugen Waffen.

      Das hier ist eine Nummer zu groß für dich.

      Seine Zeit bei der Nationalgarde hatte ihm zwar eine anständige Ausbildung beschert und er wusste mit einer Waffe umzugehen und war auch ein ziemlich guter Schütze, aber er hatte keine und selbst wenn, wäre er hoffnungslos unterlegen gewesen.

      Das würde Finesse und ein wenig Glück erfordern.

      Aber zunächst musste er Jason wissen lassen, dass er hier war, damit er handeln konnte, wenn sich die Gelegenheit bot.

      Die Rede endete, und alle standen auf. Einige eilten zur Bühne, um Coles Hand zu schütteln.

      Das war’s!

      Acton drängte sich mit einem gezwungenen Lächeln nach vorn. Die Augen weit aufgerissen, um dem Eifer der anderen zu entsprechen, aber vollends auf Jason fixiert, der nur halbherzig applaudierte. Er drängte sich aus dem Gang in eine Stuhlreihe hinter dem Jungen und klatschte kräftig, während er zu Cole und den anderen Anführern auf der Bühne hinaufstarrte.

      Jason drehte sich um, und ihre Blicke trafen sich.

      Und da war die wahre Angst.

      Jason erkannte Acton, schüttelte schnell den Kopf und riss sich zusammen, bevor er sich wieder abwandte. Der Junge war verängstigt und hatte ihn trotzdem gewarnt.

      Aber jetzt wusste der Junge, dass Hilfe da war.

      Cole verließ die Bühne und die Menge löste sich schnell auf. Jason ging zu einem Hinterausgang, Acton verließ den Saal durch den Vordereingang. Er stieg in seinen gemieteten Chevy Equinox, das Telefon am Ohr, um jeden Verdacht zu zerstreuen, den Rückspiegel auf das Gebäude gerichtet. Dem äußeren Anschein nach handelte es sich um eine zwielichtige Gegend, und er war versucht, die Polizei zu rufen, aber wozu? Das Treffen war vorbei, die mit den Waffen waren weg und hatten wahrscheinlich sogar die nötigen Papiere dafür. Und Jason, wenn er Angst hatte, würde mit Sicherheit abstreiten, dass er gegen seinen Willen hier war.

      Actons Herz setzte für einen Schlag aus, als der Junge mit zwei Männern das Gebäude verließ und alle drei in einen Pick-up stiegen. Der Motor heulte auf und der Sportauspuff röhrte, sichtlich um Aufsehen zu erregen. Sie machten eine schnelle Kehrtwendung und donnerten davon. Mit großem Abstand folgte Acton dem Wagen. Das Dröhnen des Trucks war deutlich genug zu hören. Wie Acton schmerzlich feststellte, hatten sie die Stadt schnell hinter sich gelassen, immer weiter von Hilfe entfernt, sollte er sie brauchen.

      Plötzlich erfüllte Scheinwerferlicht die Wagenkabine und blendete Acton im Rückspiegel. Er blinzelte und schaute in den Seitenspiegel. Er sah einen Lastwagen hinter sich, der wie ein Baseballstadion beleuchtet war und dessen Scheinwerfer von einem Dachträger auf ihn gerichtet waren.

      Dann rammten sie ihn.

      Er wich aus und geriet beinahe ins Schleudern, versuchte, die Kontrolle zu behalten. Man hatte ihn reingelegt, so viel war klar. Wer auch immer ‚New Slate‘ war, sie waren gut, sie hatten ihn irgendwann im Laufe des Abends entdeckt und jetzt waren sie dran, ihn zur Rede zu stellen.

      Oder Schlimmeres.

      Er warf einen Blick auf den Truck mit Jason. Die Bremslichter leuchteten auf und der Wagen kam zum Stehen. Er fluchte.

      Sie werden dich einkesseln.

      Wieder wurde er von hinten angefahren, aber diesmal trat er rechtzeitig aufs Gas und bekam nur einen Klaps, verglichen mit dem ersten Mal. Er wich nach rechts aus, und der Lkw tat es ihm gleich. Acton riss das Lenkrad nach links und sprang auf die Bremse. Der Lkw streifte am Heck vorbei. Er legte den Rückwärtsgang ein, schob zurück, riss das Lenkrad nach rechts und zog die Handbremse und vollführte eine viertel Drehung. Er legte den Gang ein und gab Gas.

      Im Rückspiegel erkannte er, wie die beiden Fahrzeuge in der Ferne verschwanden. Acton ging vom Gas und fuhr knapp über dem Tempolimit weiter, bis die Lichter von Knoxville in Sicht kamen.

      Eine Frage kam ihm in den Sinn. Hatte er die Situation für Jason verschlimmert?
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      Yakovsky schloss die Tür der Umkleidekabine und zog sich rasch nackt aus. Er setzte sich auf die Bank, zog ein Paar schwarze Socken an, stand auf und entfernte alle Etiketten von einer Levis-Jeans. Er zog sie an, ohne Unterwäsche. Dann knöpfte er den Hosenschlitz zu, befreite ein T-Shirt von den Etiketten und zog es sich über den Kopf. Er stopfte seine Arme in die Ärmel, zog das billige Baumwoll-Polyester-Gemisch über seinen Oberkörper und schlüpfte dann in ein Paar Sneakers, die er kurz zuvor anprobiert hatte. Seine alten Klamotten stopfte er in eine Einkaufstasche, in der er seine Uhr, sein Portemonnaie und seine Zigaretten verstaut hatte. Darunter war auch sein wertvolles Feuerzeug, das er vor mehr als fünfundzwanzig Jahren bei einem Pokerspiel in Dresden einem ostdeutschen Oberst abgenommen hatte. Yakovsky überließ nichts dem Zufall, denn er wusste, dass sie alles mit einem Peilsender ausgestattet haben könnten. Er holte eine FC Spartak Moskva-Ballmütze von der Bank und zog sie sich über den Kopf, während er in den Spiegel schaute. Er nahm sie ab, formte den Schirm mit den Händen zu einer sanften Kurve, setzte sie wieder auf und zog sie mit einer Hand am Schirm und der anderen an der Rückseite zurecht. Zufrieden lächelte er in den Spiegel.

      Ladykiller!

      Er entriegelte die Tür der Umkleidekabine, öffnete sie einen Spalt und wartete. Er war sicher, dass er beim Betreten des Ladens beobachtet worden war und er war ebenfalls sicher, dass ihm nur einer der beiden Männer, die ihn beschattet hatten, in den Laden gefolgt war. Und wie er seine Gegner kannte, würden sie diese Tür wachsam beobachten. Und eine offene Tür lud zu Nachforschungen ein. Sie würde unwiderstehlich sein.

      Ist er noch da drin? Habe ich ihn verpasst?

      Yakovsky stellte sich vor, was ihnen gerade durch den Kopf gehen musste. Hinter der Tür, mit dem Rücken zur Wand, wartete er. Es dauerte nicht lange, bis sich die Tür ein wenig bewegte. Dann ein wenig mehr, bis sich schlussendlich eine Hand um die Türkante legte.

      Yakovsky packte die Hand, zog seinen Verfolger ins Innere und drückte die Tür mit seinem Knie zu. Er nahm den Mann in den Würgegriff und schnitt ihm die Sauerstoffzufuhr ab. Schnell erschlafften die Bemühungen des Mannes und in weniger als einer Minute war er bewusstlos.

      Yakovsky fesselte die Hände und Füße des Mannes mit seiner alten Hose und seinem Hemd und stopfte ihm dann mit Genugtuung seine alten Socken in den Mund. Als er zur Tür hinausschaute, sah er niemanden mehr. Er positionierte sich außer Sichtweite in der Nähe des Eingangs und wartete darauf, dass der zweite Verfolger kam, um nach seinem Partner zu sehen. Es dauerte keine fünf Minuten, bis ein Mann mit einem besorgten Gesichtsausdruck hereinspazierte. Yakovsky trat hinter ein Regal mit Damenhosen. Nachdem der Mann die Umkleidekabine betreten hatte, schlüpfte Yakovsky durch die Eingangstür und verschwand im Gewühl der Kunden.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 27

          

          

      

    

    







            HOTEL BULGAKOW, MOSKAU, RUSSISCHE FÖDERATION

          

        

      

    

    
      Trubitsin lag völlig entspannt auf dem Hotelbett, rauchte eine Zigarette und hatte seinen Morgenkaffee zur Hälfte getrunken. Er liebte Sex am Morgen. Zwei Körper, kaum wach, kein Küssen, kein Vorspiel und keine Intimität, die zwei wache Liebhaber brauchen. Das war einfach. Ursprünglich. Instinktiv. Die Unberührtheit war ein Vergnügen an sich. Keine Tricks, kein Druck, nur ganz normaler Sex im Teenager-Stil. Rein, Geschäft erledigen, raus.

      Trubitsin sah zu Anya hinüber, die neben ihm schlief. Ihr nackter Körper halb vom Laken bedeckt, ihr linkes Bein über das seine gelegt. Sein Blick glitt über ihre Figur und ein wenig Leben kehrte in Grigori jr. zurück. Er gluckste, drehte sich weg und drückte seine Zigarette aus.

      Wo zum Teufel ist Yakovsky?

      Wie aufs Stichwort läutete das Hoteltelefon. Anya regte sich, wandte sich vom Telefon ab und rollte sich von ihm weg. Trubitsin schwang seine Beine aus dem Bett und griff nach dem schwarzen Wählscheiben-Telefon, das noch aus Breshnews Zeiten stammte. Er nahm den Hörer ab und hielt ihn an sein Ohr. „Ja?“

      „Wir sind aufgeflogen.“

      Trubitsins Herz pochte, während Adrenalin durch seine Adern raste. „Okay. Plan Foxtrott.“ Er legte auf, stieg leise aus dem Bett und begann sich anzuziehen. Anya drehte sich wieder zu ihm.

      „Wer war das?“

      „Yakovsky.“

      „Ein Problem?“

      „Ja. Sie haben uns gefunden.“

      Sie stützte ihr Kissen gegen das Kopfteil und brachte ihren Körper in eine sitzende Position. „Sie sind mir wahrscheinlich hierher gefolgt.“

      „Zweifellos.“ Er sah sich nach seinem Hemd um.

      Anya deutete hinter einen Stuhl in der Nähe. „Da drüben, Liebling.“

      „Danke.“ Er hob es auf, schlüpfte hinein und knöpfte es zügig zu. Als er fertig war, stieg er in seine Hose, zog Socken und Schuhe an, warf seine wenigen Habseligkeiten in eine Reisetasche und ging zurück zum Bett. Mit einem Knie abgestützt, neigte er sich zu Anya. „Es ist das Beste, wenn wir nicht zusammen gesehen werden.“ Er küsste sie und stieß sich wieder vom Bett ab.

      „Ich verstehe. Wo soll ich dich treffen?“

      „Auf Zypern, wie besprochen.“ Er ging auf die Tür zu.

      „Bis dann, Liebling, es hat Spaß gemacht!“ Trubitsin lächelte ihr zu.

      Er spähte durch den Türspion und öffnete vorsichtig die Tür. Er warf einen Blick in den leeren Flur und machte sich schnell auf den Weg zu einem wenig benutzten Personalausgang, den er schon vor Monaten ausfindig gemacht hatte.
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            KNOXVILLE, TENNESSEE

          

        

      

    

    
      Acton schaute in beide Richtungen. Die Gasse hinter dem ‚New Slate‘-Hauptquartier war leer, obwohl sich unter den Müllhaufen, die in dem heruntergekommenen Gewerbegebiet herumlagen, jede Menge Obdachlose verstecken konnten. Seinen Mietwagen hatte er gestern Abend abgestellt und ein Taxi zu seinem Hotel genommen. Heute Morgen hatte er sich einen neuen gemietet und gegenüber dem Hauptquartier Position bezogen.

      Jetzt wartete er.

      Jason war vor ein paar Minuten eingetroffen. Seitdem er das Hauptquartier beobachtete, waren unzählige Männer in dem Gebäude verschwunden. Soweit er sehen konnte, benutzte niemand den Hintereingang des Gebäudes, also war er das Risiko eingegangen, nur die Front zu beobachten. Milton wartete zu Hause an seinem Telefon. Und wenn er seinen Freund nicht innerhalb von zehn Minuten zurückrief, sollte dieser die Polizei rufen.

      Milton war nicht begeistert und hatte es Acton auch gesagt: „Das ist zu gefährlich. Überlassen wir es der Polizei.“

      „Wenn wir das tun und Jason Angst hat, die Wahrheit zu sagen, könnte ihn das sein Leben kosten. Der Junge ist verängstigt und benötigt unsere Hilfe.“

      Milton seufzte. „Es ist nicht dein Job, ihm zu helfen. Du gehörst nicht einmal zur Familie.“

      Acton musste zugeben, dass diese Aussage ein wenig schmerzte. „Komisch, ich habe dich immer als Familie betrachtet.“

      „Du weißt, was ich meine. Du bist wie ein Bruder für mich, verdammt, ich stehe dir näher als meinem eigenen, das weißt du. Aber du kennst Jason ja kaum, und eigentlich sollte ich dort sein, nicht du.“

      Aber weil sein Freund seinetwegen im Rollstuhl saß, war er genau deshalb dort. Hätte er damals das verdammte Artefakt nicht entdeckt, wäre nichts von all dem geschehen. Sein Freund würde nicht im Rollstuhl sitzen, seine Schüler wären noch am Leben und er müsste nicht hier sein.

      Aber du hättest Laura nie kennengelernt.

      Acton liebte diese Frau. Sehr sogar. Und nach allem, was geschehen war, nach all dem Tod, dem Chaos und dem Terror, war sie das einzig Gute, das dabei herausgekommen war. Aber er würde sein Glück sofort für all die verlorenen Leben eintauschen.

      Doch das lag nicht in seiner Hand.

      Und das hier tat es auch nicht.

      Er war hier, sein Freund zu Hause an einen Rollstuhl gefesselt und ein Junge, kaum ein Mann, war auf der anderen Seite dieser Tür gefangen, die er gerade aufhebelte.

      Acton lauschte an der leicht geöffneten Tür, hörte aber nichts. Jetzt öffnete er die Tür zur Gänze, trat ein, schloss sie hinter sich und versteckte sich rasch hinter einem Stapel Kisten. Er lauschte weiter. Geräusche von Männern, die im Gebäude arbeiteten, hallten in dem kurzen Flur wider. Sonst war es still.

      Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als zu seiner Rechten eine Tür knarrte. Er duckte sich hinter den Kisten und spähte aus seinem Versteck. Jemand verließ eine Toilette.

      Es war Jason.

      „Psst!“

      Die Augen des Jungen weiteten sich, als Acton aus seinem Versteck trat. Er sah sich um und schlich auf Zehenspitzen zu Actons Versteck.

      „Onkel Jim, was machst du denn hier?“

      „Onkel Greg schickt mich. Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.“

      Jason schüttelte energisch den Kopf. „Ich kann hier nicht weg, sonst bringen sie mich um.“

      „Warum?“

      „In meiner ersten Woche habe ich ein Gespräch mitgehört, das ich nicht hätte hören dürfen.“ Er warf einen Blick auf das Badezimmer. „Da drinnen – und sie lassen mich erst wieder gehen, wenn alles vorbei ist.“

      „Und wann ist das?“

      „Oktober.“

      Acton schüttelte den Kopf. „Nein, so lange können wir nicht warten und außerdem weißt du nicht, ob sie dich wirklich gehen lassen. Dein Onkel und dein Vater wollen dich sofort hier raushaben. Sie machen sich große Sorgen um dich.“

      Jason grunzte. „Mein Vater hat sich schon seit Jahren keine Sorgen mehr um mich gemacht.“

      Acton legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter, der Schmerz in seinen Augen war offensichtlich. „Das ist nicht wahr. Dein Vater ist gerade auf dem Rückweg aus Hongkong und wird seinen Job kündigen, um mehr Zeit mit dir zu verbringen.“

      „Hey, wo zum Teufel bleibst du?“

      Jason wurde blass und fuhr zu der Stimme herum. Acton ging wieder in Deckung. „Ich binde mir nur den Schuh zu, bin gleich da!“ Er drehte sich wieder zu Acton und schob ihn zur Hintertür. „Du musst jetzt gehen, bevor sie dich erwischen.“ Er hielt inne, seine Augen funkelten. „Sag meiner Mutter und meinem Vater, dass es mir leidtut. Ich habe es vermasselt.“

      Das Hämmern von Stiefeln auf Beton hallte im Flur wider und Acton riss die Tür auf. Er griff nach Jason, um ihn mit sich hinauszuziehen, aber der Junge wich seiner Hand aus, trat zurück, bog um die Ecke und verschwand.

      „Was zum Teufel machst du da?“

      „Ich dachte, ich hätte etwas gehört.“

      Acton schloss leise die Tür, sprintete zu einer nahe gelegenen Mülltonne, ging dahinter in Deckung und presste sich mit dem Rücken gegen das schmutzige Metall. Der Gestank war unerträglich. Er spähte um die Mülltonne und sah, wie sich die Tür erneut schloss. Offensichtlich hatte sich Jasons Entführer umgesehen, um seine Geschichte zu überprüfen.

      Ich werde ihn zum Gehen zwingen müssen.

      Er schüttelte den Kopf, seine Lippen zusammengepresst. Diese Männer waren bewaffnet und gefährlich, und ja, er könnte sich auch eine Waffe besorgen, aber das wäre illegal und er wäre trotzdem hoffnungslos unterlegen.

      Er schaute auf eine Cola-Flasche, die neben ihm auf dem Boden lag, und lächelte.
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            BESPRECHUNGSRAUM A, POLIZEIPRÄSIDIUM DES BEZIRKS SÜDOST, KASHIRSKOYE STRASSE, MOSKAU, RUSSISCHE FÖDERATION

          

        

      

    

    
      „Wollen Sie mich verarschen? Es ist noch nicht einmal eine Stunde her!“

      Die beiden Männer stammelten entschuldigende Worte. Mit gesenkten Köpfen starrten sie auf den Boden. Agent Dymovskys Blick wanderte von einem zum anderen, nicht sicher, auf wen er wütender war. Er schüttelte den Kopf und zeigte schließlich auf denjenigen, der angegriffen worden war. „Lassen Sie sich untersuchen und stellen Sie sicher, dass keine Ihrer wenigen verbliebenen Gehirnzellen beschädigt wurde. Nach der heutigen Qualitätsarbeit zu urteilen, würde ich sagen, dass es Sie Ihre letzten Zellen gekostet haben könnte.“

      „Ja, Genosse.“ Der Mann ging und überließ es seinem Partner, den Kopf für sie beide hinzuhalten.

      „Und Sie!“

      Der andere Mann wurde aufmerksam, seine Blicke folgten sehnsüchtig seinem Partner aus dem Besprechungsraum, bevor er sich Dymovsky zuwandte. „Ja, Genosse!“

      „Sie und ich, Ivan, werden Anya Kuschtschenko hochnehmen. Dass sie hier ist, kann kein Zufall sein.“

      „Jawohl, Genosse!“

      Dymovsky ging auf die Tür zu und deutete auf drei Uniformierte, die an ihren Schreibtischen saßen. „Mitkommen.“

      Sie fuhren mit zwei Autos und weitgehend schweigend zum Hotel. Nachdem sie angehalten hatten, räusperte sich Ivan, als ob er etwas zu sagen hätte.

      „Was ist los?“, fragte Dymovsky.

      „Nun, sollten wir das wirklich tun? Ich meine, ist nicht der FSB dafür zuständig?“

      „Und was, wenn er es ist?“

      „Nun, Genosse, werden die nicht sauer sein?“

      „Höchstwahrscheinlich.“

      Ivan schluckte und flüsterte mit einem Hauch von Panik in der Stimme: „Aber Sie wollen doch diese Leute nicht verärgern! Sie könnten in Sibirien landen!“

      Dymovsky riss die Tür auf und warf einen Blick auf seinen verängstigten Untergebenen. „Meine Befehle kommen von höherer Stelle, als Sie sich vorstellen können.“ Ivans Augen leuchteten auf und Dymovskys Aussage schien ihn ein wenig von seiner Angst zu befreien. Sie stiegen aus dem Auto und gingen, gefolgt von den anderen drei Polizisten, zum Hoteleingang. Dymovsky beorderte zwei in den hinteren Teil des Hotels, einer blieb vorn, und er selbst betrat zusammen mit Ivan die Lobby. Er wandte sich an den Rezeptionisten und hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase. „Agent Alexey Dymovsky, Generalstaatsanwaltschaft. In welchem Zimmer ist sie?“

      Mit einem Blick des Entsetzens starrte ihn der Rezeptionist an, der ihn daran erinnerte, wie die alten Zeiten gewesen sein mussten und wie viel von ihrem hart erkämpften Fortschritt verloren gegangen war. „Wen meinen Sie?“ Die Hände des Angestellten krallten sich in den Tresen.

      Dymovsky beugte sich vor. „Sie wissen genau, wen ich meine.“

      Der Mann zitterte. „Drei-fünfzehn.“

      Dymovsky lächelte. „Danke.“

      Sie eilten zum Aufzug und fuhren in den dritten Stock, in stiller Erwartung dessen, was sie erwarten würde. Das Ping läutete ihre Ankunft ein. Die Türen glitten auf. Er trat auf den Gang hinaus und sah auf das Schild gegenüber. Demnach lag Zimmer 315 auf der linken Seite. Drei Türen weiter fanden sie den Raum.

      Er beschloss, dass Schnelligkeit die sicherste Vorgehensweise war, und zog seine Waffe. Ivan folgte seinem Beispiel. Dymovsky trat einen Schritt zurück und rammte die Tür mit der Schulter. Das Schloss zersplitterte und die Tür flog auf. Er stürzte ins Innere, fand aber schnell sein Gleichgewicht wieder und stürmte mit der Waffe im Anschlag weiter hinein.

      „Moskauer Polizei, niemand rührt sich!“, schrie er in einen Raum. Er war leer.

      „Sind wir zu spät?“, fragte Ivan.

      Mit erhobenem Finger gebot er Ivan zu schweigen. Von der einzigen Innentür auf der anderen Seite konnten sie das Rauschen einer Dusche hören. Sie flankierten die Tür und Dymovsky griff nach dem Türknauf. Leise drehte er ihn herum. Die Tür schwang auf und sie stürmten gleichzeitig in das kleine Bad. Er trat an die Dusche heran und riss den Vorhang beiseite, die Waffe im Anschlag.

      Die Frau dahinter schrie überrascht auf und schlug ihre Arme vor ihre Brüste und Scham.

      „Agent Dymovsky, Büro des Generalstaatsanwalts.“ Er hob seinen Ausweis. „Und Sie sind Anya Kuschtschenko.“

      Ihm gegenüber stemmte sie beide Hände in die Hüften, während das Wasser ihren nackten Körper hinablief. „Sonst noch irgendwelche Fragen?“

      Dymovsky konnte nicht anders. Er starrte sie an. Dann griff er blindlings an seinem gaffenden jüngeren Partner vorbei und schnappte ein Handtuch vom nahe gelegenen Regal. Er hielt es ihr hin. „Ja, unendlich viele Fragen.“

      Sie nahm das Handtuch nicht an, griff schließlich nach unten und schaltete die Dusche ab. Mit bloßen Händen wischte sie langsam und sinnlich das perlende Wasser von ihrem Körper, zuerst über den linken, dann über den rechten Arm und schließlich über ihre Brüste. Ihre Augen auf Dymovsky geheftet. Er erwiderte ihren Blick und wusste, dass sie versucht war, ihn in Verlegenheit zu bringen. Es funktionierte, aber er ließ es sich nicht anmerken. Er warf ihr das Handtuch zu und schnippte mit den Fingern. „Beeil dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“
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      Acton hielt noch immer die Flasche fest umklammert, als Jason und seine beiden ‚Begleiter‘ in den Pick-up stiegen, dem er in der Nacht zuvor gefolgt war. Der Wagen röhrte auf und fuhr von der Bordsteinkante weg. Das deutliche Geräusch eines platten Reifens erfüllte die abendliche Stille.

      Der Fahrer sprang heraus und schlug mit der Faust gegen die Seitenwand, als er den platten Hinterreifen entdeckte. Er lehnte sich zur Seitenscheibe. „He, Kleiner, weißt du, wie man einen Reifen wechselt?“

      Acton konnte die Antwort nicht hören.

      „Nun, es ist Zeit, es zu lernen. Steig aus.“

      Der andere Mann stieg auf der Beifahrerseite aus und zündete sich eine Zigarette an, unbeeindruckt von dem Ereignis. Der Fahrer hingegen war stinksauer. Als sich der rauchende Mann umdrehte, trat Acton aus dem Schatten hervor. Er überquerte die Straße so leise wie möglich und rammte dem Fahrer den Flaschenhals in den Rücken.

      „Beweg dich und du stirbst.“

      Die Hände des Mannes gingen langsam nach oben. „Okay, Kumpel, immer mit der Ruhe.“ Sein Partner drehte sich um und griff nach etwas, von dem Acton annehmen musste, dass es sich um eine Waffe handelte, die in seinem Gürtel steckte.

      „Hey, wenn ich das Ding sehe, bekommt dein Freund eine Kugel in den Rücken.“

      Ein zweites Paar Hände schnellte nach oben.

      Acton reichte Jason, der ebenfalls mit erhobenen Händen zitternd dastand, einen Kabelbinder. „Fessle seine Hände.“ Jason rührte sich nicht. „Jetzt!“

      Erschrocken nickte Jason, nahm die Kabelbinder und schlang ihn um die Handgelenke des Fahrers.

      „Du bist ein toter Mann.“ Der Beifahrer ging langsam um den Truck herum. „Ihr beide.“

      Acton drückte die Flasche fester gegen den Rücken des Fahrers. „Wenn du näher kommst, seid ihr beide tot.“

      Wütend hielt der Mann inne. Eine markante Ader auf seiner Stirn pulsierte.

      Dann lächelte er.

      Etwas drückte in Actons Rücken. „Ich glaube, der Einzige, der heute Abend stirbt, bist du.“

      Actons Puls wurde noch schneller, als er es ohnehin schon war, nachdem er die Stimme hinter sich erkannt hatte.

      Edison Cole.

      „Zeig mir die Waffe. Langsam.“

      Acton hob die Colaflasche und Cole lachte. Die anderen stimmten mit ein, als sie sahen, was Acton verwendet hatte.

      „Kumpel, du hast echt Mumm.“ Cole deutete mit seiner Waffe in Richtung Jason. „Was willst du von ihm?“

      Acton wusste, dass er cool bleiben und Jason schützen musste. Wie er sich selbst in Sicherheit bringen konnte, wusste er hingegen nicht. „Ich bin ein Freund der Familie. Sie machen sich Sorgen um ihn.“

      Cole grunzte. „Nun, jetzt haben sie zwei Gründe, sich Sorgen zu machen.“ Er hob seine Waffe und drückte sie gegen Actons Hinterkopf.

      „Hör zu, sie wissen, dass ich hier bin, und wenn ich mich nicht melde, wird es von Polizei hier nur so wimmeln.“

      Cole zuckte mit den Schultern. „Und? Wir haben nichts zu verbergen.“

      „Wirklich? Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie sehr an dem kleinen Waffenhandel interessiert sind, den ihr da drinnen betreibt.“

      Cole runzelte die Stirn und wich einen Schritt zurück. „Woher weißt du davon?“

      „Ich habe vorhin da drinnen ein paar Fotos gemacht. Keine Angst, sie sind nicht mehr auf meinem Handy, ich habe sie hochgeladen und jetzt haben sie meine Freunde. Nur für den Fall, dass ich nicht heil mit Jason von hier wegkomme.“ Er wandte sich an Cole. „Töte mich und sie werden an das FBI geschickt, lass uns gehen und wir vergessen das Ganze.“

      Cole griff nach vorn und zog Actons Brieftasche aus dessen Hose. Er klappte sie auf und nahm den Führerschein heraus. „Nun, Jungs, das ist James Acton aus St. Paul, Maryland.“ Er steckte die Brieftasche in seine Hose und tippte Acton mit dem Führerschein auf die Stirn. „Jetzt weiß ich, wer du bist und wo du wohnst. Das heißt, ich kann deine Familie und deine Freunde finden.“

      Das Heulen einer Polizeisirene ließ alle zu dem Geräusch herumwirbeln. Das Blaulicht des Streifenwagens wurde eingeschaltet und tauchte die ganze Gegend in pulsierend blaues Licht. Cole stürmte los, die anderen folgten ihm und ließen Acton und Jason zurück.

      „Wenn du ihnen irgendetwas sagst, James Acton, bist du ein toter Mann!“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Da es keine Anzeichen für eine Verfolgung gab, entspannte sich Cole und zeigte auf Gabriel Atkins. „Ruf uns einen Wagen.“ Atkins zückte sein Handy, während Cole über die Situation nachdachte, auf und ab ging und sich übers Kinn kratzte. Er wandte sich an die beiden anderen. „Wir hätten den Jungen gleich am ersten Tag töten sollen, als er euch zwei Idioten belauscht hat.“

      Atkins beendete sein Gespräch. „Fünf Minuten.“

      Chip McConnell schüttelte den Kopf. „Der Kleine sah wie ein vielversprechender Rekrut aus. Wir haben uns alle darauf geeinigt, ihn einfach festzuhalten, also versuch nicht, mir diese Scheiße anzuhängen.“

      Coles Augen bohrten sich in Chip, sein Kiefer krampfte sich zusammen. Er kämpfte gegen den Wunsch an, seine Waffe zu ziehen und Chip aus seinem Bekanntenkreis zu entfernen.

      Aber er war ein Freund.

      Sie hatten viel zusammen durchgemacht und waren alle maßgeblich an der Planung der aktuellen Mission beteiligt. Er schloss die Augen, holte tief Luft und prustete sie durch die geschlossenen Lippen. „Wer zum Teufel ist dieser James Acton?“

      Chip zuckte mit den Schultern. „Er sagte, er sei ein Freund der Familie. Ich werde ihn von einem unserer FBI-Kontakte durchchecken lassen.“

      „Mach das.“

      „Was willst du, das wir mit ihnen machen? Wir wissen, wo die beiden wohnen, wir könnten uns morgen darum kümmern.“

      Cole schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn wir sie jetzt töten, fällt es sofort auf uns zurück. Und wir sind so kurz davor, die Sache durchzuziehen.“

      „Aber wenn er redet, könnte uns das FBI den Arsch aufreißen.“

      Cole nickte, eine Entscheidung war gefallen. „Ruf Jason an und sag ihm, wenn er auch nur ein Wort sagt, sind seine Eltern tot.“

      „Und dieser Acton-Typ?“

      „Finde heraus, wem er nahesteht. Dann werden wir uns auch um ihn kümmern.“
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            VERNEHMUNGSRAUM 1, POLIZEIPRÄSIDIUM DES SÜDOSTBEZIRKS, KASHIRSKOYE STRASSE, MOSKAU, RUSSISCHE FÖDERATION

          

        

      

    

    
      Dymovsky starrte Anya durch den Einwegspiegel an. Er wartete darauf, mit dem Minister verbunden zu werden, der für seine Ermittlungen zuständig war. Als er diesen Auftrag erhalten hatte, war er dem Mann nur ein einziges Mal begegnet.

      „Finden Sie die Rakete, koste es, was es wolle.“ Einfach, prägnant. Früher hatte das viel mehr bedeutet als heute, aber mit der Rückkehr zu den alten Methoden hatte er in den letzten Jahren viel mehr Spielraum bekommen, als ihm lieb war. Er war ein Teil des neuen Russlands. Beim Fall der Sowjetunion war er noch zu jung gewesen, um sich daran zu erinnern. Das Chaos danach hatte er überlebt und geschworen, beim Neuaufbau zu helfen, damit Russland seinen Platz auf der Weltbühne als freies, demokratisches und starkes Land einnehmen konnte. Und heute war sein Land weder freier noch demokratischer und ohne den Ölpreis und das alternde Atomwaffenarsenal auch nicht einmal stark.

      Und das Letzte, was Russland gebrauchen konnte, war ein abtrünniger Ex-Armeeoberst, der eine amerikanische Atombombe besaß, sie auf dem freien Markt verkaufen könnte, sodass diese dann bei einem Terroranschlag zum Einsatz kam. Die Amerikaner würden an die Öffentlichkeit gehen und den Russen die Schuld geben. Und so wie es in letzter Zeit um das russische Glück stand, könnte die Waffe an die Tschetschenen verkauft und gegen Moskau eingesetzt werden.

      Ein Klicken auf seinem Handy ertönte, als sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete. „Hier ist Silajew, sprechen Sie.“

      „Sir, hier ist Agent Dymovsky.“

      „Ja, was gibt es?“

      „Ich habe einen von Trubitsins Männern gefunden, und es scheint, dass sie irgendwie mit dieser Kuschtschenko unter einer Decke stecken. Ich habe sie gerade aufgegriffen.“

      „Sie haben was?“

      Oh, oh.

      Die Stimme von Silajew klang alles andere als erfreut.

      „Ich glaube, sie weiß, wo Trubitsin ist.“

      Ein Grunzen. „Wie kommen Sie darauf?“

      „Sie hat es mir gesagt.“

      Diesmal herrschte für einige Augenblicke Schweigen. „Sie hat es Ihnen gesagt?“, wiederholte der Minister und betonte jedes Wort, als wäre es ein eigener Satz.

      „Ja, Genosse, sie sagt, sie wisse, wo Trubitsin und seine Männer sein werden, aber ...“

      „Ja?“

      „Nun, sie will ein Arrangement treffen.“

      „Natürlich will sie das.“ Er hörte ein Rauschen am anderen Ende der Leitung. „Was will sie?“, fragte Silajew und seufzte, als würde er über ein kleines Kind sprechen.

      „Sie will eine neue Identität und zurück nach Amerika oder Kanada.“

      Der Minister gluckste. „Geben Sie sie mir.“

      „Einen Moment, Sir.“

      Dymovsky ging vom Beobachtungsraum in den Vernehmungsraum und schloss die Tür. Er reichte Anya das Mobiltelefon. „Innenminister Silajew.“

      Anya nahm das Telefon entgegen. „Herr Minister.“

      Sie hörte dem Minister schweigend zu. Schließlich, nach kaum einer Minute, reichte sie Dymovsky das Telefon zurück. „Er möchte mit Ihnen sprechen.“

      Dymovsky setzte den Hörer ans Ohr. „Ja, Herr Minister?“

      „Wir haben eine Abmachung.“

      „Ja.“

      Die Leitung war tot, bevor er seinen Satz beenden konnte. Er klappte das Telefon zu und steckte es an seinen Gürtel. Er sah Anya an. „Und?“

      „Zypern, Livadhiotis City Hotel, Zimmer 409.“

      „Wann?“

      „In zwei Wochen.“
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            INTERNATIONALER FLUGHAFEN BALTIMORE-WASHINGTON, MARYLAND

          

        

      

    

    
      Acton trat durch die Tür und hörte augenblicklich den Aufschrei einer Frau. Mit tränenverschmierten Wangen und voller Sorge stürmte sie auf ihn zu. Er trat zur Seite, als Jason von seiner Mutter gepackt und fest umarmt wurde, wobei ihr wiederholtes Schluchzen alle in der unmittelbaren Umgebung zum Staunen brachte.

      Tom, Jasons Vater, kam herüber und schlang seine Arme um seine Frau und seinen Sohn, während Milton auf Acton zurollte und ihm die Hand schüttelte. Melanie Milton ließ ihren Sohn los, wischte sich die Tränen aus den Augen und wandte sich an Acton.

      „Ich weiß nicht, wie wir dir jemals dafür danken können.“

      Sie weinte und brach in seinen Armen zusammen. Acton hielt sie fest und tätschelte ihr den Rücken, während Tom seinen Sohn umarmte. Keiner der beiden sagte etwas. Ihr Verhältnis war lange zerrüttet gewesen und konnte nun langsam wieder gefestigt werden. Die Tatsache, dass Jason seinen Vater ebenfalls umarmte, deutete darauf hin, dass sie sich mit der Zeit wieder vertragen würden.

      Acton schob Melanie sanft von sich und lächelte sie an. „Ich bin, seit er sprechen kann, wie ein Onkel Jim für ihn. Natürlich wollte ich helfen, und ihr braucht mir nicht zu danken.“

      Sie lächelte und nickte. „Du bist ein guter Mann, Jim.“

      „Der beste“, stimmte Milton zu, wobei seine eigenen Augen glitzerten.

      Tom schüttelte Actons Hand. „Danke, dass du meinen Sohn zurückgebracht hast.“

      „Kein Problem.“ Acton lehnte sich vor und senkte seine Stimme. „Aber wir müssen über das, was passiert ist, reden.“

      Toms Gesicht verdüsterte sich, seine Augen verengten sich. „Komm in einer Stunde bei uns vorbei.“

      Acton nickte, und die wiedervereinte Familie ging davon. Mit Acton an seiner Seite rollte Milton auf den Parkplatz zu. „Also, was ist passiert?“

      „Das willst du nicht wissen.“

      „So schlimm?“

      „Es hätte schlimmer sein können.“

      „Du siehst besorgt aus.“

      Acton hielt inne und blickte auf seinen Freund hinab. „Sie haben meinen Führerschein. Sie wissen, wo ich wohne.“

      „Haben sie dich bedroht?“

      „Oh ja.“

      „Was wirst du jetzt tun?“

      Acton seufzte. „Ich bin mir nicht sicher, was ich tun kann. Sie drohten, mich, meine Freunde und meine Familie umzubringen, wenn ich es jemandem erzähle. Aber ich habe sie in dem Glauben gelassen, dass ich Fotos von ihren Machenschaften habe, also könnte ich in Sicherheit sein.“

      „Hast du?“

      „Nein, ich habe geblufft.“

      Milton drängte weiter. „Aber wahrscheinlich ist das alles nur Gerede? Ich meine, das ist doch nur eine nationalistische Gruppe, oder? Nur Gerede und keine Taten?“

      Acton schüttelte den Kopf. „Nein, nicht ganz. Einige von ihnen schon, aber ihr Anführer wirkte zwar wie ein normaler Kerl, nur hasserfüllt. Von dem bisschen, was ich mitbekommen habe, bin ich mir sicher, dass sie etwas planen. Etwas Großes. Und ich hatte den Eindruck, dass sie sich darauf vorbereiten, irgendwo hinzugehen.“

      „Wohin?“

      Acton runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung.“
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            SAHARA, ÄGYPTEN

          

        

      

    

    
      „Wenn sie Erfolg haben, wird der daraus resultierende Krieg niemals enden. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um dies zu verhindern.“ Als wollte der Wind Abdullah bin Saqrs Aussage unterstreichen, wehte ein Luftzug durch das Zelt und brachte den köstlichen Duft des türkischen Kaffees mit sich, der auf der Feuerstelle auf der anderen Seite des schwarzen Ziegen- und Kamelhaarzelts brodelte. „Bei dem gewählten Ziel können wir uns ein Scheitern nicht leisten.“

      „Was werden die Amerikaner tun?“, fragte der Jüngste des heute versammelten Regierungsrates, der es sich auf Seidenkissen und dicken Teppichen bequem gemacht hatte. Denn Luxus brauchte keine vier festen Wände.

      „Sie kennen das Ziel nicht. Unser Agent hat es aus den Akten gelöscht.“

      „Ist das klug? Mit ihren Mitteln könnten sie es zuerst finden!“

      Mehrere Mitglieder nickten zustimmend mit dem Kopf.

      „Und was würden sie tun?“, fragte Abdullah. „Wenn die Amerikaner ihnen sagen würden, dass sich das Ziel in ihrem Land befindet, würde das dortige Regime dies zu seinem Vorteil nutzen. Sie würden die Hilfe der Amerikaner für ihre Sache missbrauchen.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Amerikaner dürfen das Ziel nicht erfahren. Wir werden damit verfahren, wie wir mit unzähligen Bedrohungen des Islam und der Lehren des Propheten, Friede sei mit ihm, umgegangen sind, und wir werden triumphieren.“

      Der Laptop neben ihm gab einen Ton von sich. Er warf einen Blick darauf und öffnete mit einem Klick die neue Nachricht, die über die Satellitenverbindung eingegangen war. Er lächelte und wandte sich an die erwartungsvolle Gruppe.

      „Gute Nachrichten, meine Brüder, unsere Bedingungen sind akzeptiert worden.“
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            WOHNHAUS VON TOM UND MELANIE MILTON, RANDALLSTOWN, MARYLAND

          

        

      

    

    
      Acton half Milton über die Schwelle in das Haus seines älteren Bruders. Sie umarmten sich, und Jason gab Acton und seinem Onkel einen unbeholfenen Händedruck.

      „Wie geht es dir?“, fragte Acton leise.

      Jason zuckte mit den Schultern. „Ganz gut, glaube ich.“

      „Was hast du deinen Eltern erzählt?“

      Wieder ein Achselzucken. „Nicht viel, glaube ich.“

      Acton lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. „Keine Sorge, ich mache das schon, okay?“

      Jason, sichtlich erleichtert, blickte mit einem kurzen Lächeln zu ihm auf. Der Junge wirkte verlegen und beschämt. Verständlich. Er hatte es vermasselt. Und zwar ordentlich vermasselt. Aber jetzt war er in Sicherheit.

      Das hoffte Acton zumindest.

      In der vergangenen Stunde hatte Acton offen mit Milton darüber gesprochen, was passiert war. Dazu gehörte auch, dass er im Internet viel über ‚New Slate‘ recherchiert hatte. Vor allem darüber, ob es irgendwelche Gewalttaten im Zusammenhang mit der Gruppe gegeben hatte. Sie schienen sich in den letzten Jahren, seit Edison Cole übernommen hatte, eine saubere Weste bewahrt zu haben und versuchten anscheinend, mehr den Mainstream anzusprechen.

      Die vier saßen im Wohnzimmer. Das Telefon klingelte und Melanie nahm den schnurlosen Hörer vom Beistelltisch ab. „Hallo?“ Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, um sich gleich darauf wieder zu verengen. „Wer, wenn ich fragen darf, ist am Apparat?“ Sie erbleichte und sah ihren Mann an. „Irgendjemand will mit Jason sprechen.“

      Tom lehnte sich in seinem Stuhl vor. „Wer ist es?“

      „Er sagt, er wäre ein Freund.“

      Acton sah Jason an, dann Milton. Sie wussten genau, wer am anderen Ende der Leitung war. „Lass ihn rangehen“, sagte Acton, sprang auf und ging in die Küche, von wo aus er am Festnetzapparat das Gespräch mithören konnte. Er nahm den Hörer ab und legte seine Hand auf die Sprechmuschel.

      „Hallo?“, sagte Jason.

      Die Angst in Jasons Stimme war nicht zu überhören. Acton verspürte sie sogar selbst. Seit ihrer Flucht war noch nicht einmal ein Tag vergangen. Es konnte also kein Zufall sein, dass sie jetzt schon von ihnen hörten.

      Ob sie wissen, dass ich hier bin?

      „Jason?“

      „J-ja.“

      „Erkennst du meine Stimme?“

      Acton erkannte sie nicht. Es war nicht Cole.

      „Ja.“

      „Wenn du redest, werden wir deine Eltern töten, verstanden?“

      Jasons Stimme war kaum noch ein Flüstern. „J-ja.“

      „Und sag deinem Freund, Professor James Acton, dass das Gleiche für ihn gilt. Wenn einer von euch redet, seid ihr alle tot. Haltet den Mund, und ihr werdet nie wieder etwas von uns hören. Habt ihr das verstanden?“

      „J-ja.“

      Die Verbindung wurde unterbrochen und vor dem Haus waren quietschende Reifen zu hören. Acton rannte zum Küchenfenster und spähte hinaus, aber er sah nichts.

      Sie sind bereits hier!

      Während er ins Wohnzimmer zurückging, fuhr ihm ein Schauer über den Rücken. Jason legte das Telefon auf den Beistelltisch und brach zusammen. „Es tut mir so leid.“ Er weinte und schlug die Hände vors Gesicht. Seine Schultern zitterten. Jasons Mutter sprang auf und legte tröstend einen Arm um seine Schultern. Verzweifelnd nach einer Erklärung suchend, sah sie zu Acton auf.

      „Wer war das?“, fragte Tom.

      „Das waren die.“

      „Die? Du meinst diese New-Slate-Gruppe?“

      Acton nickte.

      „Was wollten sie?“

      Acton setzte sich und holte tief Luft. Es gab keine einfache Erklärung. „Sie haben gedroht, uns alle zu töten, wenn wir ausplaudern, was passiert ist oder was wir gesehen haben.“

      Melanie rang nach Luft. Tom entkam sogar ein Aufschrei.

      Jasons Schluchzen und seine Entschuldigungen wurden lauter.

      „W-was sollen wir tun?“, fragte Tom fassungslos.

      „Nichts.“ Acton hob eine Hand, um ihn das Wort abzuschneiden. „Wenn sie schlau sind, haben sie ihr Hauptquartier bereits verlegt oder zumindest alle Beweise versteckt. Wenn wir die Polizei anrufen und die nichts findet, sind sie immer noch auf freiem Fuß und wissen sofort, wer sie verpfiffen hat.“

      Mel sah ihn an. „Glaubst du wirklich, sie würden uns töten?“

      Jason setzte sich auf und nickte. „J-ja. Ich denke schon.“

      „Wie kommst du darauf?“, fragte sein Vater.

      „Diese Typen sind verrückt.“ Jason schöpfte neuen Mut. „Sie handeln mit gestohlenen Waffen aus einer Militärbasis. Sie haben einen Insider. Das habe ich zufällig mitbekommen. Ich war auf der Toilette, als zwei von den Typen reinkamen und sich darüber unterhielten. Ich schätze, sie wussten nicht, dass ich da war.“

      „Wir müssen die Polizei anrufen.“ Mel griff nach dem Telefon.

      Tom stürzte nach vorn und schnappte es sich zuerst. „Auf keinen Fall. Wir halten den Mund, wie sie es verlangt haben. Wir leben unser Leben. Seien wir einfach dankbar, dass alle in Sicherheit sind, und vergessen wir die ganze Sache.“

      Acton stimmte zu. Für den Moment war es die sicherste Option.

      Aber er war sich nicht sicher, ob ‚New Slate‘ sie so einfach vergessen würde.
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            KNOXVILLE, TENNESSEE

          

        

      

    

    
      „Also, ich habe mir diesen James Acton angesehen und du wirst nie erraten, was ich gefunden habe.“

      Cole blickte von seinem Laptop auf und sah Chip McConnell an. Ihre letzten Vorbereitungen waren getroffen und die Ausrüstung bereits auf dem Weg. Es war unglaublich, was man sich mit einem Millionenbetrag leisten konnte. Die Aufregung war schon jetzt unglaublich groß und er konnte sich nur vorstellen, wie verrückt es werden würde, wenn die Mission erst einmal angelaufen war.

      Ich kann es kaum erwarten!

      Allein der Gedanke, dass es ihnen gelingen könnte, seinen Traum zu verwirklichen, war schon berauschend. In diesem Moment konnte er sich nicht vorstellen, dass auch nur irgendetwas die Sache vermasseln könnte.

      Abgesehen von Jason und seinem neugierigen Freund.

      „Was?“

      „Acton hat eine Freundin.“

      Coles Kopf senkte sich leicht, seine Augenbrauen hoben sich und er warf Chip einen Blick zu. „Und?“

      „Sie ist Archäologin, genau wie er.“

      Cole runzelte die Stirn. „Ich frage noch mal: Und?“

      Chip lächelte. „Rate mal, wo ihre aktuelle Ausgrabung ist.“

      „Wo?“

      „Ägypten.“

      Cole lächelte, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Er blickte einen Moment lang an die Decke und dann wieder zu Chip. „Vielleicht können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“

      Chip grinste. „Genau das habe ich auch gedacht.“

      „Wie weit ist sie von unserem geplanten Standort entfernt?“

      „Weniger als einhundert Meilen.“

      Coles Lächeln wurde noch breiter.

      „Triff alle Vorbereitungen.“
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            LARNICA, ZYPERN

          

        

      

    

    
      „Die Infrarotbilder zeigen im Raum dieselben zwei Ziele. In den letzten vierundzwanzig Stunden ist außer dem Zimmerservice niemand ein- oder ausgegangen“, sagte Oberstleutnant Kolya Chernov, Kommandeur der Alfa-Gruppe Sechs, Spetsnaz, russische Spezialkräfte. Sein Team und er waren auf einer Jacht vor der Küste des Livadhiotis City Hotels stationiert. Seit mehr als vierundzwanzig Stunden überwachten sie das Zimmer 409 und warteten auf die Bestätigung, dass sich ihre Zielperson darin aufhielt. Sie hatten alle Arten von Kameras und Abhörgeräten auf das Ziel gerichtet, aber da die Vorhänge geschlossen waren, konnten sie nicht bestätigen, wer genau sich in dem Zimmer befand. Wenn sie nicht schliefen, unterhielten sich die beiden Männer lediglich über Fußball und sprachen sich mit allen möglichen Namen an, nur nicht mit ihren richtigen.

      „Empfehlung?“

      „Ich empfehle, dass zwei aus meinem Team die Zielpersonen genauer unter die Lupe nehmen.“

      Es gab eine kurze Pause. „Weitermachen“, kam der Befehl über seinen Ohrhörer.

      „Ja, Sir.“ Er wandte sich an seinen Stellvertreter, Major Anton Koslov. „Wir müssen sehen, was da drinnen vor sich geht.“

      Für einen ranghohen Offizier machte sich Chernov immer noch gerne die Hände schmutzig. Die meisten Missionen, mit denen seine Männer betraut wurden, leitete er persönlich. Seine letzte Beförderung hatte er nur unter der Bedingung angenommen, dass er weiterhin an vorderster Front dabei sein konnte.

      „Wir haben gute Männer, aber nicht genug gute Führungskräfte“, hatte sein Kommandeur gesagt. Chernov musste das einsehen, stimmte deshalb der Beförderung zu und bereute sie nie. Der Spielraum, den man ihm bei den Einsätzen gewährte, war größer, als er es sich je hätte vorstellen können. Er schnappte sich einen kleinen Seesack und gemeinsam kletterten sie über die Bordwand der Jacht in ein Schlauchboot, das träge im Wasser trieb. In Strandkleidung machten sie sich auf den Weg zum Ufer und legten an der Mole vor dem Hotel an. Es war schon fast dunkel. Bis auf ein paar Pärchen, die einen romantischen Spaziergang machten, war der Strand leer. Sie schritten den Pier hinunter und gingen zum Hotel. Tschernov berührte seinen Ohrhörer.

      „Welche Zimmer sind nicht belegt?“

      „Eines direkt darüber und eines gleich links neben dem Ziel“, antwortete einer seiner Männer auf der Jacht.

      Koslov wandte sich an Tschernow, da er die gleiche Information gehört hatte. „Also, was wird es? Oben oder links?“

      „Das obere, da haben wir mehr Möglichkeiten.“

      Koslov stimmte zu. Sie betraten das Hotel und gingen direkt, als würden sie hierhergehören, zu den Aufzügen. Nach einer kurzen Fahrt in den fünften Stock standen sie vor der Tür. Koslov hatte das Schloss schnell geknackt.

      Da Tschernow zu Beginn der Mission die Pläne des Hotels studiert hatte, wusste er bereits, dass der Grundriss dieses Zimmers exakt derselbe war wie der des darunter liegenden. Er deutete in eine Ecke. 

      „Nimm die Endoskopkamera, dann können wir ihre Gesichter sehen, ohne dass sie etwas davon mitbekommen.“

      Koslov nickte und holte einen handbetriebenen Bohrer aus seiner Tasche und bohrte nahezu geräuschlos ein Loch in den Boden. Der speziell entwickelte Bohrer saugte sanft jeglichen Schmutz auf und verhinderte, dass etwas anderes als ein paar Staubpartikel in den Raum darunter fiel. Weniger als zwei Minuten später führte er die biegsame Kamera durch das Loch, seinen Blick auf ein Display geheftet. Als der Kamerakopf leicht herausschaute, richtete er die Kamera auf die beiden Stühle, die ihre Zielpersonen vor dem Fernseher aufgestellt hatten. Er zoomte die Gesichter der beiden heran, drückte eine Taste auf dem Steuergerät und machte von jedem ein Foto. Die Bilder wurden sofort zur Identifizierung nach Moskau übertragen.

      Auf dem Bildschirm sahen sie, wie einer der beiden nach seinem Mobiltelefon griff.

      Tschernow aktivierte sein Funkgerät. „Ich will hören, was sie sagen.“

      Zuerst hörte er nur Statik, dann ein dumpfes Rauschen, während die Signalstärke erhöht wurde. Das Laser-Abhörgerät, das auf das Fensterglas gerichtet war, nahm alle Vibrationen im Hotelzimmer auf und wandelte sie in verständlichen Ton um. Sie beobachteten das Display der Endoskopkamera, als der Mann ans Telefon ging.

      „Ja?“ Es gab eine kurze Pause. Plötzlich sprang der Mann auf und suchte die Decke ab. „Was? Wo?“

      Verwirrt kam sein Partner zu ihm. „Was ist los?“

      „Der Oberst meint, dass uns jemand beobachtet!“

      „Was?“ Beide suchten den Raum ab. Der Mann am Telefon nickte heftig, während er der Person am anderen Ende zuhörte.

      „Verstanden, Genosse Oberst, wir kommen zum Treffpunkt.“ Er klappte das Telefon zu und zeigte auf das Schlafzimmer. „Schnapp dir unsere Ausrüstung, wir müssen sofort hier raus.“

      Tschernow hatte genug gesehen. „Zugriff, Zugriff!“, schrie er in sein Funkgerät. Er rannte zur Balkontür, riss sie auf, schwang sich über das Geländer und rutschte an den Metallstäben nach unten. Mit einem Satz landete er auf dem darunter liegenden Balkon. Er drückte die Tür nach oben und nach rechts, hob sie so aus der Verankerung und schob sie beiseite. Koslov schwang sich hinter ihm hinunter. Mit gezogenen Waffen betraten sie den Raum.

      Tschernow stürmte nach vorn und schlug den Mann mit dem Telefon die Pistole gegen den Kopf. Bewusstlos sackte er zusammen. Koslov lief weiter Richtung Schlafzimmertür, durch die die andere Zielperson gerade herausstürmte.

      „Was ist los?“

      Er hielt inne, denn zwei Pistolen waren auf seinen Kopf gerichtet. „Auf den Boden, sofort!“, befahl Tschernow.

      Der Mann ließ sich auf die Knie fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Es war scheinbar nicht das erste Mal. Koslov fesselte die beiden Gefangenen mit Kabelbindern und klebte ihnen den Mund zu. Zwei weitere Männer hangelten sich über das Balkongeländer zu ihnen.

      „Der Raum ist gesichert“, sagte Tschernow zu den Neuankömmlingen. „Schnappt euch alle Unterlagen und Geräte und kommt dann zu uns an den Strand. Sechzig Sekunden.“ Sie nickten und teilten sich auf. Jedes Stück Papier und jede Gerätschaft, die sie finden konnten, stopften sie in kleine schwarze Sporttaschen.

      Koslov und Tschernow zerrten die beiden Gefangenen auf den Balkon. Koslov lehnte sich über den Rand und pfiff. Einer seiner Männer unten sah auf. Er gab ihm ein Zeichen und der Mann nahm ein langes Seil von seiner Schulter und schwang es auf den Balkon. Tschernow befestigte das eine Ende am Geländer und band das andere um die Knöchel des ersten Gefangenen. Der noch immer bewusstlose Mann protestierte nicht, als Tschernow ihn über den Balkonrand warf. Koslov ließ das Seil schnell, aber kontrolliert nach unten. Die Männer unten schnappten sich den ersten Gefangenen und banden ihn los, während Koslov das Seil blitzschnell nach oben zog und den zweiten Gefangenen daran festband. Weil dieser sich wehrte, verpasste Tschernow ihm einen rechten Haken. Der Mann stürzte über das Geländer und versuchte, trotz des Klebebandes, zu schreien. Koslov packte das Seil und verlangsamte den Abstieg, sodass der Mann nur mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auftraf. Tschernow schwang sich über das Geländer und glitt rasch an dem Seil hinunter, Koslov und der Rest seines Teams dicht hinter ihm.

      Sie schnappten sich ihre beiden Gefangenen, brachten sie zu den wartenden Beibooten und fuhren sofort zurück zur Jacht. Die gesamte Operation hatte weniger als zehn Minuten gedauert. Jetzt steuerte die Jacht mit hoher Geschwindigkeit auf internationale Gewässer zu.

      Tschernow aktivierte sein Funkgerät. „Wir haben die beiden Zielpersonen. Sie wurden gewarnt. Irgendwie wussten sie, dass wir da waren.“

      „Wie?“

      „Unbekannt. Die Männer haben einen Anruf von jemandem bekommen, den sie ‚Oberst‘ nannten.“

      „Sehr gut, bereiten Sie sich auf die Evakuierung vor.“

      „Verstanden.“ Er wandte sich an seine Männer. „Macht sie fest!“

      Seine Männer befestigten schnell Schritt- und Schultergurte an den beiden Gefangenen. Sie waren hellwach, wehrten sich aber nicht mehr, da sie ihre aussichtslose Lage erkannt hatten. Koslov und Tschernow wurden ebenfalls angeschnallt und die Männer hängten alle vier an ein langes, dickes, stahlverstärktes Seil, das sie aus einem Container an Deck besorgt hatten.

      Alle vier waren nun in einigem Abstand miteinander verbunden. Das Ende des Seils war an einer Metallklammer eines großen orangefarbenen Beutels befestigt, den Tschernows Männer vom Unterdeck geholt hatten. Fragend beobachteten die beiden Gefangenen das Geschehen. Einer von Tschernows Männer drehte an einem Knopf und ein zischendes Geräusch ertönte. Der Beutel blähte sich schnell zu einem Ballon auf. Mit Helium gefüllt begann er, langsam aufzusteigen. Die Männer kappten die Versorgung und entließen ihn in den Nachthimmel. Zwei Leuchtkörper blinkten rhythmisch, während er in der Dunkelheit verschwand. Das lange Seil, das daran befestigt war, war schnell erschöpft. Die beiden Gefangenen erkannten rasch, was passieren würde, und schrien erneut in ihre Knebel. Einer wollte zur Reling laufen, doch ein Schlag an die Schläfe brachte ihn schnell zum Schweigen.

      Tschernow zerrte den nun bewusstlosen Mann zum Rand des Schwimmdocks am hinteren Teil des Bootes, während Koslov seinen Partner in Position brachte. Jetzt hörten sie über ihnen das Dröhnen eines großen Flugzeugs. Tschernow blickte auf und sah eine dunkle Masse vor den Sternen vorbeiziehen. Der einzige Beweis dafür, dass es da war, denn alle Positionslichter waren deaktiviert. „Haltet euch fest!“, rief er. Ein Knacken war über ihren Köpfen zu hören. Plötzlich wurde der erste Gefangene in die Luft gerissen, als hinge er an einem Gummiband. Tschernow lächelte, als der zweite Gefangene seine Augen aufriss, bevor auch er in den Nachthimmel gezerrt wurde. Koslov war der Nächste, gefolgt von Tschernow. Er hatte diese Art der Evakuierung schon oft angewandt. Der anfängliche Ruck, wenn man von null auf zweihundert Meilen pro Stunde beschleunigt wurde, raubte einem immer den Atem, aber wenn es vorbei war, machte es einen Riesenspaß.

      Die gedämpften Schreie über ihm zeigten ihm aber, dass nicht alle derselben Meinung waren.
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      Oberstleutnant Tschernow, Kommandeur der Spetsnaz, schnallte seinen Gurt ab. Noch immer heulte der Wind durch die offene Laderampe des Transportflugzeugs Antonow An-70, während gerade der letzte Spetsnaz-Agent von der Besatzung an Bord geholt wurde. Die Gefangenen kauerten an der Wand und erholten sich noch immer von dem Schock, in den Himmel gezerrt worden zu sein. Dymovsky stand vor ihnen und hielt sich an einem Griff an der Decke fest. Das Flugzeug schaukelte wild hin und her.

      Ein Besatzungsmitglied rief über den Lärm hinweg. „Alles klar!“ Ein anderes beugte sich vor und betätigte an der Seite des Laderaums einen großen roten Knopf, wodurch das Anheben der Rampe eingeleitet wurde. Das Heulen des Windes ließ nach und wurde langsam vom dumpfen Dröhnen der Turboprop-Motoren verdrängt, das nach den letzten fünfzehn Minuten vergleichsweise ruhig erschien.

      Dymovsky wandte sich an die Gefangenen. „Ich bin Alexey Dymovsky, Generalstaatsanwaltschaft.“ Er setzte sich in einen der Sitze, die entlang des Laderaums standen, und schlug eine Akte auf. Er blätterte sie durch, betrachtete die Gesichter der Gefangenen und wandte sich schließlich wieder der Akte zu. Er nickte zum Ersten. „Sie sind Korporal Konstantin Lukin, und Sie“, er deutete auf den anderen Mann, blätterte um. „Sie sind der Gefreite Mischa Majorsky.“ Dymovsky schloss die Akte und sah die beiden Männer an. „Wer will zuerst reden?“

      Die Männer schwiegen. Majorsky starrte auf den Boden, offensichtlich verängstigt, während Lukin ihm mit einem trotzigen Blick begegnete.

      „Ich verstehe.“ Dymovsky stand auf und griff wieder nach einem Handgriff. Er beugte sich zu den Männern nach unten. „Lassen Sie mich etwas klarstellen. Wir befinden uns im internationalen Luftraum und Sie haben Informationen über eine Atomwaffe, die ich unbedingt haben will. Hier oben gibt es keine Gesetze, die Sie schützen können.“ Er trat Majorsky leicht gegen das Schienbein. „Sie, wo ist Oberst Trubitsin?“

      Majorsky blickte kurz auf und gleich wieder zu Boden.

      Dymovsky sah den anderen an. „Sagen Sie mir, wo Trubitsin ist. Ihr beide seid mir egal, ich bin nur an der Waffe interessiert.“

      „Fick dich.“

      Dymovsky runzelte die Stirn. „Fick dich?“

      „Wenn du es mir nicht sagst“, er zeigte mit dem Daumen auf Tschernow, „wirst du es mit Sicherheit ihm sagen.“ Er ging in die Knie. „Weißt du, ich bin der nette Kerl. Sag mir, was ich wissen will, und jeder beendet den Tag intakt mit allen Körperteilen.“ Er warf einen Blick auf Tschernow, der mit einem ausdruckslosen Gesichtsausdruck und verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Bordwand stand und scheinbar mühelos das Gleichgewicht hielt. Trotz der Turbulenzen. Dymovsky blickte zurück zu den Gefangenen. „Er hingegen ist kein netter Kerl. Wenn er euch verhören muss …“ Er zuckte mit den Schultern und hob die Hände mit der Handfläche nach oben, „… nun, sagen wir einfach, ich fühle mich nicht für das verantwortlich, was passieren könnte.“ Er richtete sich auf und klammerte sich an den Haltegriff. „Also, wofür entscheidest du dich?“

      Lukin starrte Tschernow an. „Fahr zur Hölle.“

      Dymovsky schüttelte den Kopf. „Ts ts, jetzt sieh, was du angerichtet hast.“ Er blickte zu Tschernow hinüber, der ihn nach wie vor ausdruckslos anstarrte. „Ich glaube, du hast ihn wütend gemacht.“ Dymovsky ging zur Passagierkabine im vorderen Teil des Flugzeugs und wandte sich ein letztes Mal zu Tschernow um. „Sie gehören ganz dir.“

      Tschernow wartete, bis sich die Tür der Passagierkabine geschlossen hatte. Erst jetzt blickte er auf die beiden Gefangenen, ohne sich zu bewegen. Major Koslov stand auf der anderen Seite des Frachtraums, seine Waffe auf die beiden Männer gerichtet. Tschernow hob die Hand, schnippte mit den Fingern und deutete auf den Mechanismus der Laderampe. Koslov lächelte, ging zur Schalttafel und drückte einen großen grünen Knopf. Ein Alarm ertönte und ein rotes, blinkendes Licht warf seine Warnung über den Laderaum. Die Heckklappe öffnete sich. Sekunden später rauschte ein rauer, bitterkalter Wind durch die Kabine. Die Akte, die Dymovsky auf einen der Sitze gelegt hatte, wurde durch die Kabine geweht. Einige Seiten wurden durch die offene Zugangsrampe gesogen.

      Jetzt ging Tschernow zu den Gefangenen und zerrte sie auf die Beine. Lukins Blick noch immer trotzig, Majorsky verängstigt. Er drehte sich zu seinem Partner um und rief über den Wind hinweg: „Keine Sorge, er will dir nur Angst einjagen.“ Majorsky nickte. Sein Zittern jedoch verriet, dass er der Einschätzung nicht so recht traute.

      Tschernow positionierte die beiden Männer in der Mitte des Frachtraums, mit dem Rücken zur offenen Laderampe. „Sag mir, wo ich Trubitsin oder die Rakete finden kann, und ihr bleibt beide am Leben.“

      Majorsky starrte auf den Boden, zitternd vor Angst. Lukin begegnete Tschernows Blick. „Leck mich …“

      Tschernow lehnte sich nach hinten und versetzte Lukin einen Tritt mitten in die Brust, der ihn in den hinteren Teil des Flugzeugs beförderte. Zunächst schwieg er, bis ihm klar wurde, was gerade geschehen war. Erst als er erkannte, dass er sich mit seinen noch immer am Rücken gefesselten Händen an nichts festhalten konnte, schrie er auf. Seine Schreie, als er durch die offene Luke stürzte, gingen im heulenden Wind und dem Dröhnen der Motoren unter.

      Tschernow packte Majorsky am Kinn und drehte seinen Kopf herum, um ihm zu zeigen, was mit seinem Partner geschehen war. Dann riss er ihn zurück und sah ihn direkt an. „Rede!“

      Majorsky zuckte zurück. „Ich werde Ihnen alles sagen, oh Gott, bitte, töten Sie mich nicht, ich werde Ihnen alles sagen!“ Seine Augen füllten sich mit Tränen. Sein Gesicht war blass. Seine Hose frisch besudelt.

      „Wo ist Trubitsin?“

      „Ich weiß es nicht!“

      „Blödsinn!“ Er drängte ihn in Richtung der offenen Rampe.

      „Nein – nein, ich schwöre, ich weiß es nicht, aber ...“

      Tschernow hielt inne, hatte den Kiefer des Mannes immer noch fest im Griff. „Aber?“

      „Aber ich weiß, wo wir uns treffen sollen.“

      „Wo?“

      „Auf einem Frachtschiff, im Roten Meer.“

      „Welches Schiff?“

      „Die MS Sea Maiden.“

      „Wann?“

      „Morgen.“

      „Sind Sie sicher?“

      Majorsky nickte heftig. „Ja, ich schwöre, das ist alles, was ich weiß.“

      Tschernow zog Majorskys Gesicht bis auf wenige Zentimeter zu sich, starrte ihm in die Augen und nickte. „Ja, ich glaube dir, dass das alles ist, was du weißt.“ Er stieß den Mann von sich, wirbelte herum und trat ihm mit voller Wucht in die Brust. Majorsky bliebt die Luft weg, als er lautlos durch die Luft segelte. Ohne dass seine Füße den Boden des Frachtraums berührten, verschwand er durch die offene Laderampe.

      Koslov schloss die Klappe und wandte sich an seinen Kommandanten. „Es gibt nur ein Problem mit Ihrer Technik.“

      „Und das wäre?“

      „Jetzt haben wir für all unsere harte Arbeit nichts vorzuweisen.“

      Tschernow gluckste. „Weniger Papierkram.“

      Koslov schnippte mit den Fingern und zeigte auf Tschernow, der lächelnd die Augenbrauen hochzog. „Ah, Ihr Wahnsinn hat also Methode.“

      Tschernow lächelte und machte sich auf den Weg in die Passagierkabine. „Hoffen wir nur, dass diese MS Sea Maiden wirklich existiert.“
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      „Sir, das müssen Sie sich ansehen.“

      Leif Morrison, frisch ernannter Leiter des nationalen Geheimdienstes, der Central Intelligence Agency, blickte zu einem seiner Analysten, Chris Leroux, auf. Er rieb sich die Augen. Es machte sich bemerkbar, dass er schon viel zu lange auf den Computerbildschirm starrte. „Was gibt es?“

      Leroux reichte ihm eine Akte. „Sie wissen doch, dass wir den Gerüchten über eine mögliche Atombombe auf dem Schwarzmarkt nachgegangen sind?“

      Er nickte und schlug die Akte auf. „Was haben wir hier?“, fragte er, während er das Deckblatt ignorierte, das ihn vor schweren Gefängnisstrafen warnte, wenn er sich nicht an die Regeln hielt, und mit dem Lesen des Dokuments fortfuhr.

      „Echelon-Abhörungen.“

      Er blätterte durch die lange Abschrift und sah auf. „Ich habe keine Zeit, das alles zu lesen.“

      „Ich weiß nicht, ob Sie sich erinnern, aber eine der abgefangenen Nachrichten, die ich Ihnen letzte Woche zukommen ließ, enthielt ein Gespräch zwischen zwei Mitgliedern der rechtsextremen Gruppe ‚New Slate‘ über eine Reise nach Ägypten als Teil einer NGO.“

      Er erinnerte sich nur vage an das Gespräch, aber Leroux hatte die Angewohnheit, ihm eine Menge relativ unbedeutender Informationen zu liefern. Doch der Junge hatte meistens recht behalten. „Und warum haben wir diese Typen beobachtet?“

      „Ein Hinweis auf eine Rede, die ihr Anführer vor einiger Zeit in Knoxville gehalten hat, in der er sagte, er wisse, wie er den muslimischen Glauben vernichten könne.“

      Er nickte, als er sich wieder an das Gespräch erinnern konnte. „Ich erinnere mich. Fahren Sie fort.“

      „Nun, wie ich schon letzte Woche sagte, was zum Teufel will eine Gruppe Rechtsradikaler als Teil einer NGO in Ägypten?“ Lerouxs Aufregung wuchs mit jedem Wort. Seine Stimme wurde immer lauter. „Seien wir ehrlich. Diese Typen hassen Muslime. Warum sollten sie nach Ägypten gehen, um ihnen zu helfen?“

      Er stimmte ihm zu. Das Gespräch war seltsam, aber er sah keine Verbindung zu ihrer Untersuchung eines verschwundenen Atomsprengkopfes. Offenbar hatte Leroux seine Gedanken gelesen.

      „Ich weiß, was Sie denken: Was hat das mit den Ermittlungen einer verschwundenen Atombombe zu tun?“

      Er nickte.

      „Nun, Sir, ich habe verschiedene Echelon-Stichwörter markiert, die im Zusammenhang mit Atombomben und Terrorismus stehen, und erhalte seit Monaten unzählige Hinweise. Ich habe mehrere Gespräche zwischen Mitgliedern von ‚New Slate‘ gefunden, die andeuten, dass sie den Kampf gegen die Muslime aufnehmen wollen. Das hat mich etwas beunruhigt, also habe ich all ihre Unterhaltungen markiert und einige Gespräche gefunden, die andeuten, dass bald etwas Großes passieren wird.“

      Morrison nippte an seinem Kaffee und stellte sich auf ein langes Gespräch ein. In den zwei Jahren, in denen der Junge für ihn gearbeitet hatte, musste er feststellen, dass es am besten war, ihn reden zu lassen, denn seine intuitiven Assoziationen waren faszinierend, wenn auch nicht einfach zu verstehen.

      „Als ich das Gespräch über die Reise nach Ägypten fand, ließ ich mir alles Seltsame in Ägypten schicken. Und raten Sie mal, was ich gefunden habe.“

      Mit einer kreisenden Handbewegung forderte er Leroux auf, fortzufahren.

      „Eine abgefangene Nachricht der Russen, in der sie um die Erlaubnis baten, einen ihrer Militärtransporter in Benghazi, Libyen, aufzutanken. Und einen Flugplan, der sie über das Rote Meer führte.“

      „Und?“

      „Und?“ Leroux schien verblüfft, dann schossen seine Augenbrauen in die Höhe. „Oh! Das ist ja das Merkwürdige. Der Flugplan endet über dem Roten Meer. Sie kehren auf der gleichen Route zurück, ohne Höhenabweichung.“

      Morrison zog eine Augenbraue hoch, lehnte sich zurück und verschränkte seine Finger. „Das ist seltsam.“

      „Und hier ist etwas noch Seltsameres.“

      Er wartete geduldig, denn er wusste, dass es Leroux’ ‚Pièce de résistance‘ sein würde.

      „Die Russen haben einen Schlachtkreuzer, der die somalische Küste nach Piraten absuchen sollte, zur gleichen Zeit wie die Anfrage an Libyen nach Norden ins Rote Meer geschickt.“

      „Das ist ziemlich dünn.“ Morrison starrte an die Decke, während er diese neue Information verarbeitete. „Wir haben also eine rechtsradikale Gruppe, die behauptet, dass etwas Großes geschehen und die unter dem Deckmantel einer NGO in das muslimische Ägypten reisen wird. Die Russen scheinen einen bedeutungslosen Flug in mehr als dreißigtausend Fuß Höhe zu unternehmen und fordern dafür politische Gefallen ein …“

      „Große politische Gefallen?“, unterbrach Leroux.

      „Sehr große politische Gefallen, okay. Und gleichzeitig schicken sie einen Schlachtkreuzer in dasselbe geografische Gebiet wie diesen Flug.“ Er schloss die Augen. „Verdammt, das ist wirklich dünn“, murmelte er.

      „Es ist noch dünner geworden“, sagte Leroux, wobei jeglicher Eifer aus seiner Stimme gewichen war und durch einen hoffnungsvolleren Ton ersetzt wurde.

      Morrison riss die Augen auf und kippte in seinem Stuhl nach vorn. Leroux erschrak. „Ja, das ist es.“ Er griff nach dem Telefon. „Wann soll der Flug über das Rote Meer gehen?“

      „Morgen Abend, Ortszeit.“

      So ein Mist!

      Er nahm den Hörer ab und drückte die Schnellwahltaste zu seinem Assistenten. „Geben Sie mir Delta.“
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      Command Sergeant Major Burt „Big Dog“ Dawson polierte das letzte bisschen Wachs vom hinteren Kotflügel seines 1964½ Mustang Cabriolets in originalem Mohnrot weg und lehnte sich danach zurück. Zufrieden bewunderte er seine Arbeit.

      Verdammt, sie ist so schön.

      Dawson liebte diesen Wagen. Er war das Traumauto seines Vaters und er hatte ihn nach dessen Tod geerbt. Da er selbst keine Kinder hatte und mit seinem Lebensstil wahrscheinlich auch nie welche haben würde, fragte er sich manchmal, wem er dieses Schmuckstück hinterlassen würde.

      „Darf ich mich hineinsetzen, Mr. Dog?“

      Ein kleiner Junge, sein Patenkind, stand neben ihm und bewunderte den Glanz. Sein Eis lief ihm über den Handrücken bis hin zum Ellbogen. Dawson schnitt eine Grimasse. „Hm. Vielleicht später, Bryson. Nachdem du dich sauber gemacht hast.“ Enttäuscht leckte der Junge das Eis von seiner Hand und ging weg. Dawson lehnte sich gegen die Wagentür und sah zu, wie Bryson zu seinem Vater Red hinüberschlenderte.

      Es war ein herrlicher Herbstnachmittag am Stützpunkt mit allen Familien. Sonntag. Sonnig. Alle Jungs polierten ihre wahren Lieben. Neue Autos, klassische Autos und Motorräder. Egal, welches Baujahr oder welcher Preis. Egal, ob neuwertig oder schrottreif, alle waren da und nahmen teil. Es war die Kameradschaft der Einheit, die alle Bürden lohnenswert machten. Das perfekte Beispiel für die amerikanische Lebensart, Familien, Ehemänner, Ehefrauen, Söhne und Töchter. Alle Freunde, alle Partner, alle Kameraden. Es gab hier keinen Mann, für den er nicht sterben würde, und es gab hier keinen, der nicht dasselbe für ihn tun würde.

      „Hey, BD.“ Sein Freund Red kam auf ihn zu. Er sah ihn an. „Bereit, den Grill anzuwerfen?“

      „Darauf kannst du wetten!“ Er schlug die Hände zusammen, stieß sich vom Auto ab und ging auf den großen Ölfassgrill hinter der Einheit zu.

      „Grillmeister Dawson ist dran!“, rief Red in die Menge. Die versammelten Familien jubelten. Dawson lächelte und machte sich daran, den Holzkohlegrill anzuzünden. Es würde aber eine Weile dauern, bis er die richtige Temperatur hatte.

      Nicht aber, wenn ich einen M21A Flammenwerfer hätte.

      Er kicherte, als die versammelten Familien sich langsam auf den Rasen begaben. Die Kinder warfen mit Strandbällen und Frisbees um sich, während sich die Männer und Frauen in ihre obligatorischen Gruppen aufteilten. Er blickte auf den langen Picknicktisch, an dem die Männer seiner Einheit saßen. Wehmütig dachte er an letztes Jahr zurück, als sein Team genau an diesem Tisch zusammensaß.

      So viele gute Männer waren tot.

      Er schüttelte den Kopf.

      Ehre die Toten. Bemitleide sie nicht.

      Sein Handy vibrierte an seinem Gürtel.

      Verdammt.

      So ziemlich jeder, den er auf der Welt kannte und der ihm etwas bedeutete, war hier bei ihm. Es musste also etwas Geschäftliches sein. Er klappte es auf.

      „Mr. White, Sie werden gebraucht.“

      „Ich bin gleich da.“

      Red, wie immer wachsam, war schon im Anmarsch, um den Grill zu übernehmen. „Du musst los?“

      Er nickte. „Warte nicht auf mich, ich bin so schnell zurück, wie ich kann.“

      Red gluckste und stach in die Kohlen, während Dawson zu seinem Auto ging. Er setzte sich hinters Lenkrad und ließ den Motor an, dessen Dröhnen die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zog. Er wendete den Wagen und warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Mienen seiner Männer verrieten ihm, dass sie genau wussten, dass etwas auf sie zukommen würde. Er fuhr davon.

      Einige Minuten später kam er im Hauptquartier an und ging zum Büro von Colonel Thomas Clancy. Die Sekretärin seines Befehlshabers lächelte ihn an. „Gehen Sie ruhig rein, Sergeant Major, er erwartet Sie.“

      „Danke, Maggie.“

      „Ist das BD?“, ertönte eine Stimme aus dem Büro.

      „Ja, Sir“, sagte Dawson und trat ein.

      „Nehmen Sie Platz, Sergeant Major.“ Clancy zeigte in Richtung des einfachen Stuhls vor seinem Schreibtisch und ließ sich in seinen dick gepolsterten Ledersessel fallen. Er zündete sich eine Zigarre an und machte einen kräftigen Zug.

      „Was gibt’s, Sir?“ Dawson nahm Platz und schlug seine Beine übereinander, wobei seine Bermudashorts hochrutschten und eine tiefe, sechs Zentimeter lange Narbe enthüllten. Ein Andenken an seinen letzten Einsatz. Clancy hatte vor langer Zeit klargestellt, dass er in seinem Büro einen zwanglosen Umgang wünschte, sofern keine anderen Personen anwesend waren, was Dawson anfangs schwergefallen war, aber inzwischen hatte er sich daran gewöhnt.

      Clancy schob ihm einen Ordner zu. „Dringender Einsatz. Ich brauche Sie und Ihr Team morgen am Roten Meer.“

      Dawson nahm die Mappe und schlug sie auf. Er zog die Augenbrauen hoch, als er die Briefing-Notizen überflog.

      „Möglicher Nuklearsprengkopf?“

      „Ja. Wurde direkt in die Hände einer rechtsradikalen Gruppe geliefert, zumindest glauben das die Leute der CIA.“

      „Wer ist Control?“

      „Das sind wir.“

      Er nickte und freute sich, dass er bei diesem Einsatz darauf vertrauen konnte, von wem seine Befehle kamen. „Unsere Mission?“

      „Fürs Erste bringen Sie einfach Ihre Leute in das Gebiet.“ Clancy paffte an seiner Zigarre. „Wir erhalten ständig neue Informationen, also seien Sie auf alles gefasst.“

      „Werden die Russkies ein Team dort haben?“

      „Darüber gibt es keine Informationen, aber rechnen sie mit dem Schlimmsten. Dieser Ex-KGB-Drahtzieher, der die Dinge dort drüben leitet, könnte nach allem, was wir wissen, daran beteiligt sein. Also seien Sie vorsichtig.“

      „Bin ich immer, Sir.“

      „Hmm.“ Clancy klang nicht überzeugt, aber wenn sein Vorgesetzter an seinen Fähigkeiten gezweifelt hätte, wäre er schon längst aus der Einheit geflogen. „Wenigstens sind Sie dieses Mal im Nahen Osten. Was können Sie dort schon anrichten?“

      Dawson lächelte. „Ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen, Sir.“

      Clancy gluckste und winkte ihn aus seinem Büro. „Los, gehen Sie. Ein Flugzeug wartet auf Sie und Ihr Team, sobald Sie bereit sind.“

      Dawson stand auf und ging zur Tür. „Wir sehen uns, wenn ich wieder da bin, Sir.“

      „Gute Jagd, Sergeant Major.“

      Beim Hinausgehen nickte Dawson Maggie zu. Sie erwiderte mit einem wissenden Lächeln. Ein Lächeln, das ihre Gebete für eine sichere Rückkehr seiner Männer und ihn ausdrückte. Er fuhr zurück zum Grillplatz, langsamer als notwendig, um seinen Männern noch ein bisschen Zeit mit ihren Familien zu geben. In dem Moment, in dem er ankam, würden die Feierlichkeiten ein Ende finden und einige seiner Männer könnten ihre Lieben vielleicht zum letzten Mal sehen.
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      Professor Laura Palmer beugte sich über einen Tisch und studierte die Satellitenbilder ihrer neuen Ausgrabungsstätte. Sie war in der Nacht zuvor nach fünf Stunden Luxus in der ersten Klasse eines Flugzeugs angekommen und hatte ebenso viele Stunden in einem Expeditionsfahrzeug verbracht, das schon bessere Tage gesehen hatte. Aber auch Tage, an denen es noch keine Klimaanlage gegeben hatte. Wenigstens hatte sie hier in ihrem Zelt ein tragbares Klimagerät, das an einen Solargenerator angeschlossen war und die Hitze ein wenig erträglicher machte. Alles andere wäre Verschwendung.

      Der Klettverschluss am äußeren Zelteingang wurde aufgerissen. Durch den halb transparenten Kunststoff der Schleuse tastete jemand an der Dichtung herum und versuchte, den äußeren Schlitz zu schließen, bevor er in das kühle Innere gelangen konnte.

      „Verdammte Scheiße!“

      Sie lächelte, denn sie ahnte bereits, dass es sich um Terrence Mitchell handelte, einen brillanten, aber leider sehr unbeholfenen Doktoranden vom University College London. Nachdem er den äußeren Eingangsschlitz gemeistert hatte, schob er den inneren Flügel zur Seite und stolperte hinein. Er nahm einen tiefen Atemzug und lächelte.

      „Wunderbar“, seufzte er. Er wandte sich an Laura. „Ich weiß, dass es hier drinnen nur ein paar Grad kühler ist, aber meine Güte, es fühlt sich an wie ein himmlisches Eisfach, im Vergleich zu dieser grässlichen Hitze da draußen.“

      Sie deutete auf den Kühlschrank, der in einer Ecke stand. „Nehmen Sie sich etwas Kaltes.“ Sie setzte sich, während er hinüberging und seinen Kopf in den solarbetriebenen Kühlschrank steckte, der zusammen mit ihr auf dem Versorgungstransport gekommen war. Er schnappte sich eine Pepsi Light, schloss die Tür und genoss einen Moment lang die kühle Luft, die aus dem Kühlschrank auf seine schweißnassen Beine strömte. Er ließ die eiskalte Dose über sein Gesicht und seinen Hals gleiten, bevor er sie öffnete. Das Kohlendioxid, das aus dem Deckel zischte, gab ihr das Gefühl, Zeuge einer echten Fernsehwerbung geworden zu sein.

      Sie griff nach ihrer Wasserflasche, die vor ihr auf dem Tisch stand, und nahm einen Schluck. Mitchell trank einen langen Zug aus der Dose. Sein Adamsapfel wippte dabei auf und ab. Das zufriedene „Aaah“, nachdem er die Hälfte ausgetrunken hatte, veranlasste Laura dazu, die Wasserflasche wieder dorthin zurückzustellen, wo sie sie gefunden hatte, unbefriedigt. Jetzt wollte sie auch eine Pepsi.

      Er wandte sich ihr zu. „Danke, Ma’am, das habe ich gebraucht.“ Er trat an den Tisch heran und betrachtete die Bilder, die darauf ausgebreitet waren. „Sind das die neuesten?“

      Sie nickte. „Ja, die Universität hat sie per Kurier nach Kairo geschickt. Sie warteten bei meiner Ankunft am Flughafen auf mich.“

      „Gutes Timing.“

      „In der Tat.“ Sie deutete auf gekreuzte Linien, die sie aufgezeichnet hatte. „Ich habe diesen Raster für unsere Arbeit vorbereitet. Sehen Sie hier“, sie beugte sich vor und fuhr mit dem Finger über einige dunklere Stellen des Bildes, „diese Areale scheinen mir zu präzise, um natürlich zu sein.“

      „Antike Mauern vielleicht?“

      „Vielleicht. Ich tendiere eher zu Straßen, aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“

      Mitchell lächelte. „Graben!“

      Sie lachte und freute sich, dass ihr preisgekrönter Doktorand die drückende Hitze vergessen hatte.

      Er sah sich das Bild an. „Wo sind wir hier?“

      Sie deutete auf eine Stelle, die einige Blöcke weiter südlich lag. Er runzelte die Stirn.

      „Was?“

      „Nun, eine NGO ist gestern hier angekommen und hat ihr Lager genau dort aufgeschlagen, wo wir graben werden“, antwortete Mitchell.

      „Eine NGO? Auf meinem Grundstück? Was machen die denn hier?“, fragte sie.

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich habe sie gesehen, als sie angekommen sind, und bin sofort rübergegangen, um ihnen zu erklären, dass man uns das gesamte Gebiet für eine Ausgrabung zur Verfügung gestellt hat. Sie sagten, sie hätten ebenfalls eine Genehmigung dafür und dass es nur ein paar Tage dauern würde.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das wird nicht reichen. Sie könnten das Gelände kontaminieren.“ Sie schnappte sich ihre Tasche mit den Genehmigungsformularen der Regierung und ging aus dem Zelt. „Bringen Sie mich zu ihnen.“

      Er nickte und trank seine Pepsi in einem Schluck aus, bevor er Laura nach draußen folgte. Sie kletterte in einen Jeep, der am Rande des Camps geparkt war, und deutete ihm an, sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Er zögerte.

      „Was ist los?“

      „Verzeihen Sie mir, Professor.“ Er starrte einen Moment lang auf seine Füße, dann sprudelte es aus ihm heraus: „Nun, Ma’am, Ihr Fahrstil ist, sagen wir mal, legendär.“

      Sie lachte. „Steigen Sie ein, ich verspreche, dass ich langsam fahre.“

      Er sah nicht überzeugt aus, kletterte aber trotzdem auf den Beifahrersitz und griff sofort nach seinem Sicherheitsgurt. Sie ließ den Motor an, legte den Gang ein und gab Gas. Sand und Staub wurden aufgewirbelt, als der Jeep vorwärtsschoss. Sie blickte zu Mitchell hinüber und lachte, als sie vom Gas ging. „Sie müssen schon Ihre Augen öffnen, damit Sie mir sagen können, wie ich zu dem Lager der NGO komme.“

      „Natürlich, Ma’am“, stotterte er, als er seine Augen einen Spalt öffnete. Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit, als er erkannte, dass Laura mit einer durchaus angemessenen Geschwindigkeit fuhr. Er deutete auf eine unbefestigte Straße auf der rechten Seite. „Nehmen Sie die, sie führt direkt zu dem Lager.“

      Sie folgte der Straße, oder besser gesagt, der Vertiefung im Sand, die eine lange, allmähliche Steigung hinaufführte. Oben angekommen, kippte der Jeep nach vorn und begann eine rasante Abfahrt den viel steileren Abhang hinunter. Unter ihnen lagen ein halbes Dutzend Zelte und mehrere geparkte Lastwagen. Mehrere Männer standen in der Nähe der Fahrzeuge und wirkten in ihren Augen etwas zu nervös. In der Mitte des Zeltkreises flatterte eine UN-Flagge in der leichten Brise.

      UN? Hier?

      Als sie sich näherten, traten mehrere Männer aus den Zelten und kamen auf sie zu. Sie hielt einige Meter entfernt an und stellte den Motor ab.

      „Hallo, zusammen! Wie geht es Ihnen?“, fragte ein Mann, als er mit einem breiten Lächeln auf sie zukam. Die beiden stiegen aus. Laura ging vorn um das Fahrzeug herum, nahm die ihr entgegengestreckte Hand und schüttelte sie fest.

      „Ich bin Professor Laura Palmer, University College London. Und Sie sind?“

      „Jack Russell, UNICEF.“

      Sie sah sich um. „Darf ich fragen, warum UNICEF ausgerechnet hier ihre Zelte aufgeschlagen hat?“

      Russell lachte. „Sie haben mich erwischt! Nachdem Ihr Junge hier ...“, er deutete auf Mitchell, „... uns gestern dasselbe gefragt hat, haben wir auf unsere Karten geschaut und festgestellt, dass wir am falschen Ort sind. Jemand ...“, er zeigte mit dem Daumen auf einen seiner Begleiter, der sofort auf den Boden starrte, „… hat die falschen Koordinaten in das GPS eingegeben. Dann haben wir versucht, eine Verbindung zu unserem Hauptquartier herzustellen, aber unser Satellitentelefon funktioniert nicht. Eigentlich war ich gerade auf dem Weg zu Ihnen und wollte fragen, ob wir uns Ihres ausleihen können.“

      Sie lächelte, erleichtert, dass es vielleicht doch nicht zu einer Konfrontation kommen würde. „Natürlich. Springen Sie rein, wir nehmen Sie mit zum Camp. Terrence kann Sie zurückbringen.“

      „Das wäre sehr nett von Ihnen, Ma’am.“ Er wandte sich an die anderen, die um ihn herumstanden. „Ich bin in einer halben Stunde zurück, hoffentlich mit den richtigen Koordinaten.“

      Die drei kletterten in den Jeep, wobei Mitchell diesmal auf dem Rücksitz Platz nahm. Sie wendete den Jeep und warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Hecktür eines der Lastwagen öffnete sich und mindestens ein halbes Dutzend beleuchteter Computerbildschirme, an denen zwei Männer saßen, kamen zum Vorschein. Der Lastwagen verschwand aus dem Blickfeld, nachdem der Jeep seine steile Auffahrt begonnen hatte. Sie blickte zu Russell hinüber. Er starrte sie an, immer noch mit demselben Lächeln im Gesicht. Sie verkrampfte sich.

      Wenn sie so eine Ausrüstung haben, warum haben sie dann nur ein Satellitentelefon? Und falsche Koordinaten? Ernsthaft?

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Also, wenn ihr endlich dort seid, wo ihr hinwollt, was wollt ihr dort machen?“

      Er wandte seine Aufmerksamkeit der Straße zu, als sie über die Kuppe des Hügels fuhren. „Brunnen graben für ein abgelegenes Dorf. Es ist erstaunlich, welchen Unterschied die Versorgung mit sauberem Wasser im Leben dieser Menschen ausmachen kann.“

      Sie stimmte zu. „In der Tat.“

      „Das klingt eher nach einem äthiopischen als nach einem ägyptischen Problem“, sagte Mitchell vom Rücksitz aus.

      Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, widerstand aber dem Drang, ihren Doktoranden anzustarren. „,Wir sind Archäologen, Terrence. Was wissen wir schon über Brunnen?“ Bevor Mitchell etwas erwidern konnte, warf sie Russell einen Blick zu. „Wie lange werden Sie in dem Dorf bleiben?“

      „Nur ein paar Tage, nehme ich an. Wir müssen erst einen guten Standort finden, die ersten Versuche enden oft im Trockenen. Aber hoffentlich nicht zu lange, wir haben mehrere Dörfer, die wir auf dieser Reise besuchen.“

      Sie boge in das Lager ein und brachte den Jeep in der Nähe ihres Zeltes zum Stehen. „Komm Sie mit, ich hole das Telefon.“

      Russell folgte ihr ins Zelt, Mitchell bildete das Schlusslicht. Er blieb im Eingangsbereich stehen und genoss die kühle Luft. „Das ist toll!“ Er holte tief Luft und zog an seinem Hemd, um es von seiner schweißgetränkten Brust zu lösen. „Eine tolle Einrichtung haben Sie hier.“

      „Danke.“ Sie nahm das Satellitentelefon von ihrem Tisch und reichte es ihm. „Bitte sehr, hoffentlich kommen Sie durch.“

      Er nickte und wählte schnell eine Nummer. Nach ein paar Sekunden gab er den Daumen nach oben. „Tim, hier ist Jack Russell. Hör zu, keine Zeit für Small Talk, ich bin hier an einem fremden Satellitentelefon und diese Dinger sind teuer. Du musst mir die richtigen GPS-Koordinaten geben, zu denen wir fahren sollten, wir haben die falschen.“ Er wandte sich an Laura und machte mit der Hand eine kreisende Bewegung in der Luft, um etwas zum Schreiben zu holen. Sie reichte ihm einen Block und einen Bleistift, und er notierte eine Reihe von Zahlen. „Danke, Tim, ich muss los!“ Er legte auf, gab das Telefon zurück und riss das oberste Blatt vom Block ab. Er schüttelte das Papier in der Luft. „Jetzt können wir endlich dorthin, wo wir hingehören“, sagte er und lachte, während er das Papier faltete und in seine Tasche steckte. „Und jetzt gehe ich Ihnen besser aus dem Weg.“ Er wandte sich an Mitchell. „Können Sie mich zurück zu meinem Lager fahren?“

      „Aber sicher.“

      Laura umrundete den Tisch und schüttelte ihm die Hand. „Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe, Ma’am. Das weiß ich sehr zu schätzen.“

      „Kein Problem“, lächelte sie. „Ich wünsche Ihnen eine gute Reise.“

      „Werde ich haben, werde ich haben.“ Er folgte Mitchell zum Jeep und ließ Laura allein im Zelt zurück. Nachdem das Motorengeräusch verklungen war, setzte sie sich an den Tisch und nahm den Block, auf den Russell zuvor geschrieben hatte. Sie griff nach dem Bleistift, legte ihn auf den Block und strich vorsichtig mit der flachen Spitze über das Papier. Nach und nach kamen Zahlen zum Vorschein. Es handelte sich tatsächlich um eine Reihe von Koordinaten. Sie klappte ihren Laptop auf und tippte sie in Google Earth ein.

      Sie sog scharf die Luft ein.

      Die Koordinaten wiesen mitten in den Atlantischen Ozean.
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      Faisal drückte sich an die Wand. Hasnis beruhigende Hand hielt ihn sanft zurück, während er und die anderen einen Blick riskierten. Der Höhleneingang, in dem sie sich befanden, verbarg einen Tunnel, der vor Jahrhunderten von den früheren Bewohnern von Alamut und den Elementen selbst gegraben worden war. Es war ein Fluchtweg, der im Laufe der Jahre benutzt wurde, um Krieger heimlich in und aus der bewachten Festung zu schmuggeln. Von hier aus konnten sie verdeckte Angriffe auf ihre Feinde durchführen, die in der Vergangenheit versucht hatten, ihre Festung zu stürmen. Heute diente er dazu, den Orden zu schützen.

      Hasni wandte sich an seine zwei Dutzend Männer, die sich in der Höhle versammelt hatten, und flüsterte: „Ich sehe vier Pferde, hundert Schritte vom Eingang entfernt. Wir müssen schnell und leise handeln.“

      Faisal und die anderen zogen ihre Dolche. Hasni und einige erfahrenere Krieger gingen voran. Sie schlichen sich vom Eingang aus an und hielten nach ihren Feinden Ausschau. Nach fünf Schritten ging Hasni in die Hocke, hob die Faust, um den anderen zu signalisieren, stehen zu bleiben. Er deutete auf die Spitze eines nahe gelegenen Felsens, von dem aus zwei Feinde mit dem Rücken zu ihnen auf die Festung starrten. Hasni entfaltete langsam seine Wurf-Bola und gab einem anderen ein Zeichen, es ihm gleichzutun. Sie schwangen die verknoteten Schnüre mit Kugeln an den Enden über ihren Köpfen und ließen sie gleichzeitig auf ihre Ziele los, als könnten sie die Gedanken ihrer Kollegen lesen. Die Bolas fanden ihr Ziel. Die schweren Kugeln an beiden Enden trieben die Seile um die Hälse ihrer Opfer und schnitten ihnen die Luftröhre ab. Sie verstummten. Ihre Opfer klammerten sich an die Seile um ihre Hälse, aber es war zwecklos. Hasni und der andere Krieger rissen an den Seilen, die an ihren von Ordensbrüdern entworfenen Bolas befestigt waren, und zogen die Männer über den Felsrand. Die beiden Mongolen schlugen hart auf den felsigen Boden darunter. Sofort stürzten sich die Assassinen auf die Männer, töteten sie mit ihren Dolchen und zogen ihre Bolas von den Kehlen ihrer leblosen Opfer.

      Faisals Brust pochte aus Angst und Aufregung, als er links von sich ein Geräusch hörte. Niemand sonst reagierte. Er ging langsam in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und sah sich zwei Mongolen gegenüber, die ebenso überrascht waren wie er selbst. Sie öffneten beide den Mund, um zu schreien, und griffen nach ihren Schwertern. Blitzschnell zog Faisal zwei kurze Messer aus seinem Gürtel, eines in jeder Hand, und warf sie zielsicher. Die Klingen bohrten sich tief in die Kehlen seiner Gegner, die gurgelnd zu Boden gingen. Hilflos versuchten sie, die Klingen herauszuziehen, während das Leben langsam aus ihnen wich.

      Hinter ihm bewegte sich Geröll. Mit dem Krummsäbel in Händen wirbelte er herum. Er atmete erleichtert auf, als Hasni mit einem anerkennenden Lächeln auf ihn zukam. Er klopfte Faisal auf die Schulter, nickte und begutachtete die Arbeit seines Musterschülers.

      Die Assassinen teilten sich in zwei Gruppen auf und umrundeten langsam, von beiden Seiten, den großen Felsen. Vorsichtig suchten sie nach Begleitern der vier, die sie bereits getötet hatten, fanden aber keine. Vom Gipfel des Berges hörten sie den Jubel der Mongolen, deren Fahnen sich über dem Aussichtsturm erhoben, der einst die zentrale Kammer des mächtigen Assassinen beherbergte.

      An diesem Tag flossen in der Steppe reichlich Tränen. Tränen der härtesten Krieger, die je auf der Erde gewandelt waren, und keiner schämte sich. Faisal war einer von ihnen. Sein Herz krampfte sich zusammen und sein Magen schmerzte, als hätte man ihn aufgeschlitzt. Er schaute seinen Meister an und sah, dass auch er weinte.

      Nach einigen Augenblicken räusperte sich Hasni und seine zwei Dutzend Krieger, die noch übrig geblieben waren, stellten sich ihm gegenüber. Tränen auf ihren Wangen.

      „Heute ist in der Tat ein trauriger Tag“, begann Hasni. „Wenn ich unser Heim betrachte und die Feuer sehe, die von den Horden gelegt wurden, die den Islam korrumpieren wollen, weine ich. Mein Herz ist schwer durch den Verlust. Wir haben heute Tausende unserer Brüder verloren, aber wir haben überlebt. Und es gibt noch mehr von uns da draußen. Nun ist es unsere Pflicht, den Wiederaufbau voranzutreiben. Wir müssen unsere Brüder finden, die nicht wissen, was heute hier geschehen ist. Wir müssen unsere Brüder finden und von Neuem beginnen. Denn wenn wir das nicht tun, ist der Islam, wie ihn sich der Prophet Mohammad, Friede sei mit ihm, vorgestellt hat, verloren, und damit auch das Gleichgewicht zwischen Islam und Christentum.“
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      Laura Palmer wälzte sich in ihrem Feldbett und schaute auf die Uhr.

      Zwei Minuten später, als du das letzte Mal auf die Uhr geschaut hast!

      James war zum wiederholten Mal von der Ausgrabung in Peru nach London geflogen, um an einer Benefizveranstaltung für die Schule teilzunehmen. Er war nicht zu spät dran, sie anzurufen, aber sein Flug wäre vor etwa einer Stunde gelandet. Trotzdem. Wie sie ihn kannte, würde er vielleicht direkt zu den Miltons fahren, eine alte Angewohnheit von ihm, und Sandra genoss es, den besten Freund ihres Mannes mit ihren Kochkünsten zu verwöhnen.

      Laura überprüfte erneut das Satellitentelefon.

      Ja, es ist an. Ja, es ist aufgeladen. Ja, du wirst langsam ungeduldig.

      Sie legte es zurück auf den kleinen Tisch, der ihr als Nachttisch diente, drehte sich um und schloss die Augen. Sie erzwang ein Gähnen, um sich müde zu machen. Es klappte nicht.

      Als das Telefon endlich vibrierte, zuckte sie zusammen. Laura drehte sich auf dem Feldbett um, schnappte sich das Telefon und schwang ihre Beine über die Seite. Sie kippte die Antenne nach oben und drückte auf Annehmen. „Hallo, James, bist du das?“

      „Hi, Liebling! Ja, ich bin’s, wie geht’s dir?“

      Sie seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, um vorzeigbar auszusehen, auch wenn Acton sie nicht sehen konnte. „Mir geht’s gut, Liebling, ich bin nur so froh, deine Stimme zu hören. Wie war dein Flug?“

      „Ungefähr so, wie man es vom Lima Express erwarten würde.“

      „Ich erinnere mich!“ Ihr Herz machte einen Sprung, als sie sich vorstellte, wie er lachend den Kopf zurückwarf. Sie fühlte sich immer noch wie ein Schulmädchen. Ein Jahr war seit den Ereignissen in London vergangen. Ereignisse, die sie dazu gebracht hatte, einem unbekannten Mann zu helfen, um sein Leben zu kämpfen und ein für alle Mal zu beweisen, dass ihr Lebenswerk nicht umsonst gewesen war. Es hatte sie beide fast umgebracht und Dutzende um sie herum waren ums Leben gekommen, aber sie hatten überlebt. Und zwischen ihnen war eine nicht enden wollende Leidenschaft entbrannt.

      Erst eine Woche zuvor hatte sie die gleiche Tortur wie Acton durchgemacht, als sie Peru in Richtung Ägypten verlassen hatte, um diese neue Ausgrabung für ihre Universität einzurichten. Seit einem Jahr waren sie fast unzertrennlich gewesen, was die letzte Woche etwas schwierig machte, aber sie waren beide unabhängige und willensstarke Menschen, Profis und Experten in ihrem Beruf, und es war ihre Pflicht, Ausgrabungsstätten wie die in Peru und Ägypten einzurichten, damit ihre Studenten vor Ort lernen und die Archäologen von morgen werden konnten. Und dank ihres beträchtlichen Reichtums wussten beide, dass sie nur einen kurzen Flug voneinander entfernt waren.

      Naja, vielleicht nicht kurz.

      Sie wollte schon jetzt nichts lieber tun, als einen Flug nach Maryland zu buchen, um ihn zu sehen.

      Sie setzte sich vor ihre Landkarten und das Lächeln verließ ihr Gesicht. „James, es ist etwas passiert.“

      Es gab eine kurze Pause, bevor er antwortete. „Was ist los?“

      In seinem Tonfall erkannte sie Besorgnis. „Kurz bevor ich ankam, hat eine NGO neben uns ihre Zelte aufgeschlagen. Mitten in unserem Ausgrabungsgebiet. Ich bin hingefahren und sie haben behauptet, dass sie die falschen GPS-Koordinaten hatten.“

      „Was?“ An seiner Stimme erkannte sie, dass er diese Geschichte genauso unglaublich fand wie sie. „Wer reist schon mitten in die Wüste eines Dritte-Welt-Landes, ohne seine GPS-Koordinaten zu überprüfen?“

      „Ich bin froh, dass du es genauso lächerlich findest wie ich.“ Sie blickte auf den Zettel, auf dem sie die Notiz des Leiters wieder lesbar gemacht hatte. „Ich bot dem Leiter der Expedition an, mein Satellitentelefon zu benutzen. Er schrieb eine Reihe von Koordinaten auf. Ich habe es geschafft, sie mit diesem alten Bleistifttrick auf dem Blatt darunter lesbar zu machen.“

      „That’s my girl!“

      „Und sie weisen mitten in den Atlantik!“

      „Also sind sie für die Fische.“

      „Ja, und das ist noch nicht alles. Als wir das Gelände verließen, öffnete sich die Hecktür eines ihrer Lastwagen und ich konnte einen Blick auf hochmodernes Computerequipment werfen und ich glaube sogar, dass ich einen von ihnen mit einer Waffe gesehen habe.“

      Sie wartete auf eine Antwort und wollte gerade wieder weitersprechen, als Acton endlich antwortete. „Haben sie mitbekommen, dass du das gesehen hast?“

      „Ich glaube nicht, aber ich bin mir nicht sicher.“

      „Was hat er gesagt, nachdem er dein Telefon benutzt hat?“

      „Er sagte, sie würden morgen früh abreisen.“

      „Okay, tu nichts. Bleib, wo du bist, halte das Telefon immer griffbereit und ruf mich sofort an, wenn sie morgen früh noch nicht weg sind. Es ist wahrscheinlich nichts, aber man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.“

      „Wenn das, was letztes Jahr passiert ist, nicht gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich keine Sekunde darüber nachgedacht. Aber jetzt merke ich, dass ich alles mit anderen Augen betrachte.“ Sie hielt inne, holte tief Luft und beugte sich nach vorn, die Ellbogen auf den Knien. Sie senkte ihre Stimme. „Ich wünschte, du wärst hier.“

      „Das wünsche ich mir auch, Liebling, das wünsche ich mir auch. Wenn du willst, kann ich den nächsten Flug nehmen.“

      Sie richtete sich auf. „Nein, nein, brauchst du nicht, ich bin wahrscheinlich einfach nur paranoid.“ Sie gähnte. Gleich darauf hörte sie auch ihn am anderen Ende der Leitung gähnen. „Du musst so müde sein.“

      „Einfühlungsvermögen, Liebling, Einfühlungsvermögen. Du weißt doch, dass ich immer gähnen muss, wenn du damit anfängst.“

      Sie lächelte. Sie wusste, dass an dem Tag, an dem er damit aufhörte, der Tag sein würde, an dem er sie nicht mehr liebte. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus, als sie ihn sich vorstellte. „Ich liebe dich, Liebling.“

      „Ich liebe dich auch, Liebling. Ruh dich aus. Ich werde mit Greg und Sandra noch zu Abend essen und dann auch ins Bett gehen.“

      „Okay, grüß sie von mir.“

      „Mach ich.“

      „Hab dich lieb, vermisse dich!“

      „Ich liebe dich auch.“

      Sie wartete, bis er den Hörer aufgelegt hatte, dann kehrte sie zu ihrem Feldbett zurück. Endlich hatte sie die Erschöpfung übermannt und innerhalb weniger Minuten war sie fest eingeschlafen.
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            CIA-HAUPTQUARTIER, LANGLEY, VIRGINIA

          

        

      

    

    
      Morrison blickte auf, als er sah, wie Lerouxs Kopf wie zu Beginn eines Comedy-Sketches in sein Büro schaute. Er blickte tiefer und erwartete, dass unter Lerouxs Kopf zwei weitere seiner Analysten mit einem Chor von „Hallo“ auftauchen würden. Er winkte ihn herein, hob einen Finger und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch, während er auf seinem Display Statusaktualisierungen zu Ende las. Er schob den Laptop beiseite und wandte sich ihm zu.

      „Was haben Sie für mich?“

      „Das ist interessant, Sir. Ich habe Echelon mit so vielen Schlüsselwörtern gefüttert, wie mir eingefallen sind, und sie mit höchster Priorität gekennzeichnet.“ Leroux reichte ihm eine Akte. „Dieses Gespräch hat gestern Abend stattgefunden.“

      Morrison öffnete die Akte und überflog das Gespräch, das offenbar zwischen einem Liebespärchen stattfand. Seine rechte Augenbraue wanderte nach oben, als er von der verloren geglaubten NGO las. Leroux hatte es offensichtlich bemerkt.

      „Sind Sie bei dem Teil über die NGO, die mitten im Atlantik sein soll?“

      Morrison lehnte sich zurück. „Klingt für mich nach Blödsinn. Haben Sie sie überprüft?“

      „Ja, Sir, und es gibt keine NGOs in diesem Gebiet. Das könnten diese ‚New Slate‘-Typen sein, Sir.“

      Morrison nickte. „Okay, ich denke, wir haben unseren Ausgangspunkt. Was können Sie mir über die zwei Turteltauben sagen?“

      „Die Professoren Laura Palmer und James Acton. Sie waren die beiden, die letztes Jahr in den Schlamassel in London verwickelt waren, erinnern Sie sich?“

      „Aaahhh.“

      Er erinnerte sich tatsächlich. Es hatte Monate gedauert, bis das Aufsehen, das sie erregt hatten, abgeklungen war. Und er hatte nie geglaubt, dass sie nicht wussten, warum sie ins Visier genommen worden waren. Er klopfte auf die Akte. „Wenn diese beiden unschuldig sind, dann sind sie die beiden unglücklichsten Bastarde auf diesem Planeten.“

      Und ob sie es wissen oder nicht, sie stecken wieder knietief drin.
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            AUSGRABUNGSSTÄTTE DES UNIVERSITY COLLEGE LONDON, UNTERES NUBIEN, ÄGYPTEN

          

        

      

    

    
      Laura schrak aus dem Schlaf. Sie schaute sich im Zelt um. Die isolierte Zeltverkleidung hielt nicht nur die Hitze der Sonne, sondern auch das meiste Licht ab, sodass es ihr schwerfiel, die Tageszeit zu bestimmen. Sie lauschte. Was könnte sie geweckt haben?

      Ich könnte schwören, ich hätte einen Hubschrauber gehört.

      Aber sie hörte nichts. Das Lager war still. Zu still für den Beginn des Tages. Immer noch müde, griff sie nach ihrer Uhr.

      4:33 Uhr.

      Viel zu früh, um aufzustehen.

      Sie warf die Uhr zurück auf den Tisch und versuchte wieder einzuschlafen. Doch sie konnte nur an diese UN-Gruppe denken. Irgendetwas stimmte da nicht, da war sie sich sicher. Es war einfach unmöglich, dass erfahrene Entwicklungshelfer aufbrachen, ohne ihre GPS-Koordinaten zu überprüfen. Und die Koordinaten, die der Leiter bei ihr aufgeschrieben hatte, waren entweder Blödsinn oder ein weiteres Beispiel für völlige Unfähigkeit am anderen Ende der Leitung. Aber es ließ die Geschichte für einen Moment plausibel aussehen.

      Nein, das konnte es nicht sein. Und selbst wenn, wäre er nicht sofort zurückgekommen, um noch mal anzurufen, sobald er die neuen Koordinaten eingegeben hatte und diese sein Ziel irgendwo vor den Azoren anzeigte? Nein, da stimmte etwas nicht. Und die Computerausrüstung? Warum sollte man für das Graben von Brunnen so viel Hightech-Equipment benötigen? Und sie war sich sicher, dass sie eine Waffe gesehen hatte.

      Sie griff unter ihr Kopfkissen und betastete ihre 9mm-Pistole, die sie dort aufbewahrte.

      Naja, vielleicht war die Waffe ja auch gerechtfertigt.

      Sie rollte sich auf den Rücken und starrte an die Zeltdecke. Wieder einzuschlafen, war unmöglich. Der Mann hatte ihr gesagt, dass sie gleich morgen früh aufbrechen würden. Wenn dem wirklich so war, dann sollten sie sich in Kürze zur Abreise bereit machen.

      Sei kein Idiot!

      Sie wusste es zwar besser, aber sie musste es tun.

      Ich muss es wissen.

      Sie kletterte von ihrem Feldbett und zog sich an. Als sie die innere Zeltplane zur Seite schob, hielt sie inne. Ihr Blick fiel zurück auf ihr Bett und das Kopfkissen. Sie lief zurück, holte die Pistole unter ihrem Kissen hervor und steckte sie am Rücken in ihren Gürtel. Vor dem Zelt schaute sie, ob noch jemand anderer wach war. Nachdem sie niemanden gefunden hatte, machte sie sich auf den Weg zum anderen Lager.

      Es dauerte etwa eine Viertelstunde, bis sie die Spitze des Hügels erreicht hatte, von dem aus man das Lager der UN überblicken konnte. Sie kroch die letzten paar Meter auf dem Bauch, um nicht als Silhouette vor dem Morgenhimmel gesehen zu werden. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.

      Verdammte Scheiße!

      Ihr Herz blieb stehen, als hinter ihr eine Waffe durchgeladen wurde. Sie fuhr herum. Doch bevor sie ihre Waffe erreichen konnte, wurde sie mit dem Kolben eines Gewehrs bewusstlos geschlagen.
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            UNICEF-LAGER, UNTERES NUBIEN, ÄGYPTEN

          

        

      

    

    
      Jack Russell, oder besser gesagt Edison Cole, stand einfach nur so da. Die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesicht verriet keinerlei Anzeichen von Aufregung, während die Rotoren des Hubschraubers langsam heruntergefahren wurden. Vier Männer, wahrscheinlich Söldner, hatten sich um den Hubschrauber positioniert und hielten wachsam Ausschau. Nichts durfte das Treffen stören. Vier weitere Männer luden unter der Aufsicht eines Mannes eine Kiste aus. So wie er die Männer anschrie, handelte es sich dabei um einen alten Armee-Sergeant. Ein anderer, weitaus ruhigerer, schritt selbstbewusst auf Cole zu. Der kleine, stämmige Mann streckte seine Hand zur Begrüßung aus. Cole ergriff sie und war überrascht über den festen Händedruck. Ein Blick auf den geäderten Unterarm verriet ihm, dass man ungeachtet des Alters des Mannes, das er auf über fünfzig schätzte, sich besser nicht mit ihm anlegen sollte.

      „Grigori Andrejewitsch Trubitsin“, sagte der Mann mit dickem russischen Akzent, löste seinen Griff und neigte leicht seinen Kopf zur Seite. „Und Sie müssen Mr. Edison Herbert Cole sein.“

      Coles ausdrucksloses Gesicht blitzte für einen Moment überrascht auf.

      Trubitsin schien darüber erfreut zu sein. „Sie fragen sich sicher, woher ich Ihren Namen kenne.“

      Rasch gewann Cole seine Fassung wieder. „Für einen Augenblick. Aber ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, keine Namen zu nennen.“

      „Mr. Cole, es ist meine Aufgabe, alles über jeden zu wissen.“ Trubitsin sah zu der sich nun nähernden Kiste und streckte einen Arm nach ihr aus. „Wenn man so etwas verkauft, muss man äußerste Vorsicht walten lassen.“ Er wandte sich wieder an Cole und sah ihm direkt in die Augen. „Und ich mache es mir zur Aufgabe zu wissen, wer mich übers Ohr hauen könnte, wie ihr Amerikaner sagt.“

      Der kalte Ton, in dem die angedeutete Drohung ausgesprochen wurde, löste in Cole einen seltenen Anflug von Angst aus. Es war etwas, das er seit Jahren nicht mehr gespürt hatte, genauer gesagt etwas, von dem er sich nicht erinnern konnte, es jemals gespürt zu haben. „Wir sind doch hier alle Freunde.“

      „Njet!“, sagte Trubitsin schroff. Lächelnd milderte er seinen Tonfall. „Nein, Mr. Cole, wir sind keine Freunde. Aber das heißt auch nicht, dass wir Feinde sind. Sie und ich sind Geschäftsleute. Ich habe etwas, das Sie wollen, und Sie haben etwas, das ich will.“

      Cole nickte. „Geschäftsleute. Einverstanden. Sie haben meine Anzahlung erhalten?“

      „Wäre ich hier, wenn ich sie nicht erhalten hätte?“

      „Nein, wahrscheinlich nicht.“

      „Njet, bestimmt nicht.“ Sein Verhalten ließ Cole vermuten, dass dieser Mann daran gewöhnt war, dass man ihm bedingungslos zuhörte und dass er keine dummen Fragen duldete. Er beschloss, sie auf ein Minimum zu beschränken. „Sollen wir die Ware inspizieren?“

      Cole nickte und sein Herz schlug schneller. Behutsam stellten die vier Männer die Kiste vor ihrem Kommandanten ab. Sie schlugen ihre Hacken zusammen und traten zurück. Trubitsin beugte sich vor und gab einen Code auf einer elektronischen Tastatur ein. Ein Piepton ging einem Zischen voraus. Die Schlösser der Kiste öffneten sich und der alte „Sergeant“ klappte den Deckel auf, um den Inhalt zu enthüllen. Diesmal konnte sich Cole ein Lächeln nicht verkneifen. Einige seiner Männer traten näher und versuchten, auch einen Blick zu erhaschen.

      Das alte Gehäuse hatte eindeutig schon bessere Tage gesehen. Die Farbe war abgesplittert und sogar leicht verblasst. Aber all das spielte keine Rolle. Wenn es wirklich das war, was Trubitsin behauptete, dann würde es einen Moment in der Geschichte markieren. Einen Moment, der als Wendepunkt im Kampf gegen den Islam in die Geschichte eingehen würde. Coles Herz schlug ihm bis zum Hals, als einer seiner Männer ein Diagnose-Terminal an das Gerät in der Kiste anschloss und ein paar Tasten betätigte. Er lächelte Cole an.

      Trubitsin griff in seine Tasche, zog ein Stück Papier heraus und reichte es Cole. „Aktivierungscode.“

      Er machte sich nicht die Mühe, zu fragen, wie Trubitsin es geschafft hatte, den Aktivierungscode für eine amerikanische, taktische Atomrakete aus dem Kalten Krieg zu bekommen. Manche Fragen sollten besser nicht gestellt werden. Cole reichte das Papier seinem Mann, der es entgegennahm und rasch den Code in das Terminal eingab. Nach einem Moment wandte er sich mit einem noch breiteren Lächeln an seinen Boss.

      „Er ist in Ordnung, Sir!“

      „Natürlich ist er in Ordnung!“, sagte Trubitsin mit der fröhlichsten Stimme, die man bisher von ihm gehört hatte. „Nun, um unser Geschäft abzuschließen …“

      Cole nickte und drehte sich zu seinem Kommunikationstruck um. Er gab dem Mann, der aus der Tür hing, einen Daumen hoch. Der Mann verschwand und kam einen Moment später wieder zum Vorschein.

      „Erledigt.“

      Trubitsin blickte über seine Schulter zu einem seiner Männer, der im Hubschrauber zurückgeblieben war und auf einen Laptop starrte. Nach ein paar Augenblicken schloss er das Gerät und nickte Trubitsin zu.

      Der Russe lächelte, wandte sich wieder Cole zu und reichte ihm ein letztes Mal seine Hand. „Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihre Unternehmungen, Mr. Cole. Do svidanija.“

      Cole schüttelte die Hand des Mannes. „Ihnen auch.“

      Trubitsin machte auf dem Absatz kehrt und stieg, gefolgt von seinen Männern, in den Hubschrauber. Nachdem die Transaktion abgeschlossen war, hatte der Pilot bereits die Rotoren hochgefahren. Innerhalb von Sekunden war die Maschine im Nachthimmel verschwunden.

      „Okay, lasst sie raus!“

      Zwei seiner Männer standen in der Nähe eines der Lastwagen und öffneten die hinteren Türen. Die beiden Al-Qaida-Beobachter sprangen auf den Boden und gingen auf ihn und die Kiste zu. „Was hat das zu bedeuten?“, verlangte einer der beiden zu wissen. Sein Bodyguard stand hinter ihm, ebenso wütend.

      „Was meinen Sie?“ Cole verbarg seine Freude über das, was gleich geschehen würde. „Ich konnte nicht zulassen, dass die Russen euch sehen. Sie hätten uns die Waffe nie verkauft, wenn sie in muslimische Hände gelangt wäre.“

      „Das verstehe ich vollkommen. Aber warum sind sie zwei Stunden zu früh dran?“

      Cole warf einen Blick auf seine Uhr. „Sind sie das?“

      Der Mann funkelte ihn an. „Sie wissen genau, dass sie es sind.“

      Cole starrte ihn unverwandt an und beendete die Scharade. „Ja, ich denke schon.“

      „Und Ihre Erklärung?“

      „Nun, wenn Ihre Männer hier wären, könnte ich das nicht tun.“

      Er griff hinter seinen Rücken, zog seine Glock aus dem Gürtel und platzierte eine Kugel in der Brust des Mannes. Ein überraschter Ausdruck machte sich in dessen Gesicht breit. Der Mund weit aufgerissen, die Augen vor Schmerz zusammengekniffen. Während der Schock seinen Körper durchfuhr, verzerrten sich seine Lippen zu einer Grimasse. Cole lächelte. Der Bodyguard drehte sich um und wollte davonlaufen. Cole zielte, feuerte und traf den Mann in der Schulter. Er ging zu Boden.

      Cole trat über sein erstes Opfer, kniete sich auf dessen Brust und starrte auf die keuchende Gestalt hinunter.

      „Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass ich einem verdammten Kameltreiber eine Atomwaffe gebe, die er gegen Amerikaner einsetzen kann, oder?“, knurrte Cole.

      Der Mann murmelte etwas.

      „Was war das?“ Cole ließ sich auf sein zweites Knie fallen, das andere noch immer auf der Brust des Mannes. Er beugte sich vor.

      „Die Assassinen werden dich finden“, flüsterte der Mann heiser. Blut gluckerte in seiner Kehle.

      „Assassinen?“ Cole stand auf und feuerte zwei weitere Kugeln in die Brust des Mannes. „Wer zum Teufel sind die jetzt wieder?“

      Er ging zu dem Bodyguard hinüber, der sich inzwischen auf die Beine gequält hatte.

      „Wer sind diese Assassinen?“

      „Ich weiß es nicht“, stammelte der Mann. Er zuckte vor Schmerzen.

      Cole hob seine Glock und drückte sie in die Wunde des Mannes. Er drückte fester zu und drehte dabei langsam die Waffe. Der Mann schrie auf und fiel auf die Knie.

      „Wer. Sind. Die. Assassinen?“, knurrte Cole und unterstrich jedes Wort mit einer weiteren Drehung seiner Waffe.

      Der Mann ließ den Kopf auf den Boden fallen, streckte die Arme aus und murmelte etwas auf Arabisch.

      „Betest du zu deinem Allah?“, schrie Cole angewidert. Er kickte dem Mann Sand ins Gesicht und zielte dann auf seinen Hinterkopf. „Fick eine Jungfrau für mich.“ Er drückte zweimal ab und das Hirn des Mannes spritzte in den Wüstensand.

      „Assassinen? Klingt für mich wie ein Stallone-Film“, sagte er zu der versammelten Mannschaft. Lachend kickten sie noch mehr Sand auf die toten Männer.

      „Die französische Version!“, schrie ein anderer.

      Sogar Cole brüllte vor Lachen. Jegliche Anspannung fiel von ihnen ab. Nach ein paar Augenblicken der Freude und Erleichterung klatschte Cole in die Hände und mit einem Mal änderte sich die Stimmung erneut.

      „Okay, räumt hier auf, wir dürfen keine Beweise hinterlassen. Die Leichen werden wir auf See los.“

      Er ging zu der Kiste hinüber, in der die Erlösung des Christentums von der Tyrannei des Islam aufbewahrt wurde, und starrte auf die Waffe. Erregung kam in ihm hoch. Das Gefühl der Macht, die sie darstellte, strömte durch seine Adern. Jedes Haar auf seinem Körper stellte sich auf und eine Gänsehaut überzog ihn, als er zum ersten Mal die Aufschrift las.

      Er trat zurück und gab seinen Männern ein Zeichen. „Bringt sie zum Truck.“ Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Kommunikationstruck, als er bemerkte, wie einer seiner Männer auf etwas hinter ihm deutete. Cole drehte sich um.

      „Was zum Teufel?“
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            IRGENDWO ÜBER DEM ROTEN MEER

          

        

      

    

    
      Dymovsky stand im Frachtraum der Transportmaschine, die Beine gespreizt, die Arme schulterhoch zur Seite gestreckt. Major Koslov zerrte an seiner Ausrüstung und vergewisserte sich, dass alles sicher war. Anschließend stülpte er ihm einen Helm über den Kopf und verband ihn mit dem schwarzen Druckanzug. Nachdem er die Versiegelung abgeschlossen hatte, leuchtete ein Licht in Dymovskys Visier auf. Am unteren Rand des Visiers wurden nun seine Höhe und sein GPS-Standort angezeigt. Koslov setzte seinen eigenen Helm auf und aktivierte die Funkverbindung, indem er eine Taste auf dem Controller an seinem linken Handgelenk drückte.

      „Kannst du mich hören?“

      Dymovsky gab ihm den Daumen nach oben und aktivierte sein eigenes Funkgerät. „Ja.“

      Koslov wandte sich an Tschernow, der bereits im hinteren Teil des Flugzeugs wartete. „Ja, ja, ich kann dich hören“, sagte er, bevor Koslov fragen konnte. „Lass den Funk während des gesamten Sprungs aktiviert, damit wir kommunizieren können.“

      Sowohl Dymovsky als auch Koslov nickten.

      An der Schalttafel für die Heckklappe wartete bereits ein Besatzungsmitglied. Eine Sauerstoffmaske bedeckte sein Gesicht und seine Ohren, um ihn vor dem Druckabfall zu schützen, den er gleich einleiten würde. Mit zwei Fingern in der Luft rief er: „Zwei Minuten!“ Er sicherte sich am Rumpf und drückte einen Knopf, um den Druck im Laderaum abzulassen. Eine Anzeige blinkte und mit einem weiteren Knopfdruck senkte er die Rampe ab.

      Tschernow ging hinaus auf die Rampe, Dymovsky folgte ihm, Koslov bildete das Schlusslicht. Dymovsky hörte Koslovs Stimme über das Funkgerät.

      „Erinnern Sie sich an das, was ich Ihnen gesagt habe: Folgen Sie dem Oberst, beugen Sie Ihren Rücken und strecken Sie Arme und Beine aus, genau wie in Ihrer Ausbildung. Es wird nur viel länger dauern, als Sie es gewohnt sind.“

      „Kein Problem.“ Dymovskys Stimme verriet nicht seine Angst. Fallschirmtraining hatte er nie gemocht, aber ein Absprung aus Reiseflughöhe zu machen, war Wahnsinn. Ihm war nicht einmal bewusst, dass es überhaupt möglich war. Verblüfft hatte ihn auch, dass Tschernow die gesamte Ausrüstung als Teil ihrer Standardausrüstung parat hatte.

      Seine Erklärung: „Die meisten Länder lassen russische Transporter nicht zu tief hinunter, wenn sie einen Überflog überhaupt genehmigen. Wir machen das ständig, um an unser Ziel zu kommen.“

      Genau aus diesem Grund hatten sie beim Versuch, eine Genehmigung für die Durchquerung des ägyptischen Luftraums zu erhalten, wertvolle Zeit verloren, um an ihr Ziel am Roten Meer zu gelangen. Der Versuch blieb ergebnislos und so musste das Außenministerium einen Gefallen einfordern. Zuerst mussten sie in Libyen landen, um aufzutanken und dann den Sudan und Eritrea durchqueren zu können. Jetzt waren sie endlich über dem Roten Meer. Glücklicherweise hatten sich die Informationen als richtig erwiesen, und die MS Sea Maiden befand sich tatsächlich dort, wo sie sein sollte. Wäre das nicht der Fall gewesen, hatten sie wahrscheinlich ihre einzige Spur zu früh aus dem hinteren Teil des verdammten Transportflugzeugs entsorgt. Dymovsky schüttelte den Kopf und konnte immer noch nicht fassen, was Tschernow getan hatte.

      Verdammte Spetsnaz. Die sind verrückt!

      Und die Tatsache, dass sie im Begriff waren, aus dieser Höhe und mitten in der Nacht aus einem Flugzeug zu springen, gab ihm recht. Aber wenigstens hatten sie einen guten Grund. Zu ihrer Unterstützung und aufgrund der anhaltenden Piraterie in Somalia befand sich ein russischer Schlachtkreuzer im Zielgebiet. Der Rest von Tschernows Spetsnaz-Einheit war an Bord des Kreuzers.

      Wenn wir diesen Sprung überleben. Wenn wir nicht vom Kurs abgebracht werden. Wenn wir nicht vorher ertrinken. Wenn wir nicht von Haien gefressen werden. Wenn! Wenn! WENN!

      Dymovsky nahm einen tiefen Atemzug.

      „Jetzt!“, hörte er den gedämpften Schrei des Besatzungsmitglieds, das mit dem Daumen nach oben zur Tür winkte.

      Tschernow ging einfach über den Rand und verschwand aus seinem Blickfeld. Dymovsky stolperte nach vorn, als Koslov ihn von hinten Richtung Kante stieß. Nachdem er gesprungen war, wurde er wie durch die Hand Gottes vom Flugzeug weggerissen. Sein Körper, der in der Maschine mit fast vierhundert Meilen pro Stunde unterwegs gewesen war, prallte gegen eine Luftwand, die ihn drastisch abbremste.

      Er schnappte nach Luft und vergaß völlig, seinen Körper durchzubiegen. Unkontrolliert taumelte er durch die Luft und verlor in der Dunkelheit die Orientierung. Im Sekundentakt glaubte er, Sterne am Himmel zu sehen, aber es konnten auch nur Lichtpunkte vor seinen Augen sein.

      „Durchbiegen!“

      Über Funk hörte er zwar Koslovs Stimme, war sich aber nicht sicher, was er sagte.

      „Durchbiegen oder du wirst ohnmächtig und stirbst!“

      Dymovsky versuchte, sich zu konzentrieren.

      Durchbiegen. Was zum Teufel soll ich durchbiegen?

      Dann machte es klick. Er drückte seinen Brustkorb nach vorn und streckte seine Arme und Beine aus. Im selben Augenblick hörte er auf zu taumeln und nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, verschwand auch der Schwindel in seinem Kopf.

      „Gut! Jetzt schau nach links.“

      Dymovsky drehte vorsichtig seinen Kopf und sah eine Silhouette, vermutlich Koslov, der ihm mit erhobenem Daumen signalisierte. Dann deutete die Gestalt nach unten.

      „Siehst du den Oberst?“

      Im ersten Moment sah Dymovsky nichts. Nachdem sich aber seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte er eine weitere dunkle Gestalt, aufgespreizt wie ein Seestern auf dem Meeresboden. „Ja, ja, ich sehe ihn!“

      „Behalte ihn im Auge. Solange du ihn sehen kannst, bist du auf Kurs. Wenn du in Gefahr gerätst, ihn zu überholen, hebe deine Arme leicht an. Das bremst dich. Wenn er zu weit von dir weg ist, klapp die Arme an die Seite und beuge dich für höchstens zwei Sekunden nach vorn, dann streckst du die Arme wieder aus. Senke deinen linken Arm leicht, um nach links zu lenken, und deinen rechten, um nach rechts zu steuern. Nimm immer wieder kleine Anpassungen vor. Hier oben, bei dieser Geschwindigkeit, ist das alles, was du brauchst.“

      Dymovsky nickte, merkte aber sofort, dass Koslov das nicht sehen konnte. „Verstanden.“

      Seine Augen auf die Gestalt unter ihm geheftet, entspannte er sich allmählich und begann das Gefühl zu genießen. Der Druck gegen seine Brust, während er durch die Luft schnitt, war enorm. Aber nach ein paar Minuten hatte er sich daran gewöhnt. Wie Tausende sanfte und manchmal auch nicht so sanfte Peitschenschläge schlug der Stoff seines Druckanzugs gegen seinen Körper. Und es war seltsam still. Nur die Atemgeräusche von sich und der anderen waren zu hören.

      „Überprüft eure Höhenmesser“, sagte Tschernow über das Funkgerät.

      Er warf einen Blick an den unteren Rand seines Head-up-Displays.

      Sechstausendzweiundvierzig Meter.

      „Bei tausend Metern ziehst du die Reißleine. Verstanden?“

      Koslov sagte nichts und Dymovsky merkte, dass diese Anweisungen nur für ihn bestimmt waren. „Ja, verstanden.“

      „Zieh die Reißleine auf der rechten Seite. Dann wirst du einen höllischen Ruck spüren. Bleib ruhig und überprüfe, ob sich der Fallschirm korrekt geöffnet hat. Wenn es ein Problem gibt, bleibst du ruhig, trennst dann den Fallschirm, zählst bis zwei und ziehst die Notreißleine auf der linken Seite.“

      „Verstanden.“

      Die Anzeige war während der Anweisungen bereits auf dreitausendvierhundertdreizehn Meter gesunken.

      „Zieh, wenn ich ziehe!“, rief Koslov.

      Dymovsky blickte nach links und sah Koslov auf gleicher Höhe in weniger als fünfzig Meter Entfernung.

      „Fallschirme öffnen!“, rief Tschernow. Dymovsky blickte nach unten und sah, wie sich unter ihm Tschernows öffnete. Durch den Geschwindigkeitsunterschied raste er auf ihn zu und Dymovsky dachte einen Moment lang, sie könnten zusammenstoßen.

      Koslov schrie: „Fallschirm öffnet sich!“

      Dymovsky sah an seiner Brust hinunter, griff mit beiden Händen nach der Reißleine und zog. Er hörte ein Flattern hinter sich und spürte einen gewaltigen Ruck, als würde er an einem langen Seil zurück zum Flugzeug gerissen werden.

      „Überprüfe deinen Fallschirm!“

      Dymovsky schaute nach oben und sah, dass alle vier Ecken zu einem perfekten Rechteck aufgebläht waren. Auch seine Leinen schienen nicht verheddert zu sein. „Sieht gut aus!“

      „Jetzt schnapp dir deine Steuerleinen!“

      Dymovsky suchte, aber er konnte sie nicht sehen.

      Wo zum Teufel sind sie?

      Sein Herz pochte. Panik kam auf.

      Mit dem Fallschirm stimmt etwas nicht! Es gibt keine Steuerleinen, ich kann nicht lenken!

      Er griff nach seinem Entriegelungsgriff und hielt ihn fest.

      Warte!

      Er atmete tief durch, warf einen Blick auf seinen Höhenmesser und erkannte, dass er deutlich langsamer wurde.

      Du hast noch Zeit. Schau noch einmal.

      Er blickte nach oben. Dort, wo die Steuerleinen sein sollten, war nichts. Nur die Tragegurte, die ihn mit dem Fallschirmmechanismus darüber verbanden. Dann sah er sie. Sie waren mit Klettverschluss an den Tragegurten befestigt. Er holte tief Luft, griff nach oben, löste die Steuerleinen und hielt sie fest in Händen. Erleichtert seufzte er auf.

      „Geht es dir gut?“, fragte Koslov. Dymovsky blickte zu ihm hinüber. Koslov schwebte ganz in der Nähe und lenkte mit den Steuerleinen, die Dymovsky gerade erst gefunden hatte, gekonnt seinen Fallschirm.

      „Ja, ja, mir geht’s gut.“

      „Folge dem Oberst. Wenn du siehst, wie sein Fallschirm zusammenfällt, halte dich bereit. Wenn ich es dir sage, ziehst du so stark wie möglich die Steuerleinen zu dir.“

      „Verstanden.“

      Dymovsky konnte bereits das Wasser unter sich ausmachen. Die einzige Lichtquelle waren immer noch die Sterne und der Sichelmond. Da sich seine Augen aber bereits an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konnte er sogar auf den Wellen eine dunkle Masse erkennen, von der an mehreren Stellen ein schwaches rotes Leuchten ausging.

      Dann wurde es klarer. Nicht nur das blinkende rote Licht, das auf einem der Mastspitzen oder einem Kommunikationsturm angebracht war, konnte er erkennen.

      „Mach dich bereit!“, rief Koslov.

      Dymovsky sah, dass Tschernows Fallschirm kollabiert war und die beiden Enden zueinander gezogen waren.

      „Wenn du spürst, dass du fällst, zieh den Öffnungsmechanismus. Nach dem Eintauchen beginne sofort mit dem Wassertreten.“

      „Verstanden.“

      „Mach dich bereit!“ Koslovs Worte waren sehr betont. „Jetzt! Jetzt! Jetzt!“ Dymovsky zerrte an den beiden Seilen und sah auf. Die Luft wurde herausgesogen und sein Fallschirm kollabierte, als sich die Form veränderte. Sein Magen hob sich und kribbelte, als ob tausend Schmetterlinge versuchten, ihn an Ort und Stelle zu halten. Der Rest seines Körpers sackte ab, nachdem der Auftrieb seines Schirms weg war.

      „Trennen! Trennen! Trennen!“

      Dymovsky ließ von den Steuerseilen ab und suchte nach dem Öffnungsmechanismus auf seiner Brust. Er packte sie mit beiden Händen und zog. Für einen Moment fühlte er sich schwerelos. Aber das war nur in seiner Einbildung. Ohne die bremsende Wirkung seines Schirms stürzte er noch viel schneller auf das Meer zu. Eine Sekunde später, früher als gedacht, tauchte er ein. Der Aufprall war hart. Sein Herz raste. Panik machte sich in ihm breit. Doch bevor er unter der Wasseroberfläche verschwand, atmete er tief ein und hielt die Luft an.

      Koslovs Lachen ertönte über das Funkgerät. „Atme, Dymovsky, du trägst einen Druckanzug. Das bedeutet wasserdicht!“

      Dymovsky atmete tief ein und merkte, dass er nicht ertrank, aber er sank, schnell.

      „Fang lieber mit dem Wassertreten an, sonst finden wir dich nie.“

      Er begann, wie wild zu strampeln, beruhigte sich aber rasch und trat gezielter. Lichter tanzten an der Wasseroberfläche, die unvorstellbar weit über seinem Kopf zu sein schien. Rasch schwamm er darauf zu und sein Kopf durchbrach die Oberfläche, früher als erwartet. Seine beiden Mitspringer trieben in der Nähe.

      „Willkommen auf der Party!“ Koslov lachte und schwamm auf ihn zu. Tschernow winkte. Aber nicht ihm. Er folgte seinem Blick und sah ein Beiboot mit einem Suchscheinwerfer. Offenbar war es das Licht, dem er kurz zuvor an die Oberfläche gefolgt war. Es war jetzt auf sie gerichtet und kam schnell näher.

      Das Boot näherte sich Tschernow. Der Motor erstarb. Während Tschernow an Bord gezogen wurde, schwammen er und Koslow hinüber. Beim Boot angekommen, griff eine Hand über den Rand, zog ihn an Bord und rollte ihn kurzerhand auf den Boden des Bootes. Koslov folgte einen Moment später und landete direkt auf ihm. Tschernow lachte, als er von Dymovsky herunterrollte und an die Seite des Bootes rutschte. Ein weiteres Paar Hände packte Dymovsky und zog ihn in eine sitzende Position und lehnte ihn gegen die Bordwand. Es war Tschernow. Er hatte seinen Helm abgenommen und ihn neben sich unter den Arm geklemmt. Koslov entfernte seinen Helm und übergab ihn einem Besatzungsmitglied des Bootes. Dann beugte er sich über Dymovsky, löste die Verriegelung und hob den Helm von seinem Kopf.

      Dymovsky schnappte nach Luft, als sich der Druck in seinen Ohren veränderte und das Rauschen des Meeres und der Bootsmotor zu hören waren. Die salzige Luft roch wunderbar, ein Geruch, den er seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.

      „Glückwunsch, Agent Dymovsky. Du bist jetzt Mitglied im Halo-Klub“, sagte Tschernow.

      Koslov lächelte. „Und, wie fandest du es?“

      „Ich glaube, ich muss meine Unterhose wechseln!“

      Sowohl Tschernow als auch Koslov brüllten vor Lachen.

      „Die eigentliche Frage ist: Würdest du es wieder tun?“, fragte Koslov.

      Dymovsky konnte nicht glauben, dass er diese Worte aussprach.

      „Jederzeit, am liebsten sofort!“
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      Cole traute seinen Augen nicht. Einer seiner Männer, den er bis zu diesem Moment für ziemlich intelligent gehalten hatte, hatte einen Körper auf der linken Schulter übergeworfen. Seine MP5 trug er am Lauf in der rechten Hand, während er mit einem beschissenen Grinsen im Gesicht auf ihn zukam.

      „Seht mal, was wir hier haben!“ Stolz ließ er seine menschliche Fracht kurzerhand in den Wüstensand fallen. Als der Körper auf den Boden plumpste, kam das Gesicht zum Vorschein. Eine purpurne Flüssigkeit spritzte aus der blutverschmierten Nase und ergoss sich über den trockenen Boden, der sie durstig verschlang.

      Coles Wut war vergessen. „Professor Palmer!“

      Der Mann lächelte, seine Waffe über die Schulter gelegt, den Finger auf dem Abzugbügel. „Ich habe die neugierige Schlampe oben auf dem Hügel gefunden. Sie hat uns beobachtet.“

      Cole schüttelte den Kopf und lächelte auf die Frau herab. „Interessante Wendung der Ereignisse. Das erspart mir eine Menge Ärger.“ Er tippte sie mit seinem Stiefel an.

      Nichts.

      „Scheiße, wie fest hast du sie geschlagen?“

      „Weiß nicht. Kiefer aus Glas?“

      „Sie ist eine Frau. Du solltest hoffen, dass sie zu sich kommt, denn ich will, dass sie weiß, warum sie sterben muss. Und dass es ihr aufdringlicher Freund war, der sie ihr Leben gekostet hat.“ Er deutete auf den Bergkamm. „Ich will zwei Männer dort oben, sofort. Stellt sicher, dass niemand aus ihrem Lager auf dem Weg hierher ist und nach ihr sucht. Lasst uns sofort zusammenpacken und von hier verschwinden!“

      Im Lager herrschte emsiges Treiben. Cole starrte auf die Frau hinunter, die er erst gestern kennengelernt hatte. Sie zu beseitigen, war immer seine Absicht gewesen, aber erst, nachdem sie ihre Geschäfte erledigt hatten und es dunkel wurde.

      Aber sie hatte ihm dankenderweise die Mühe erspart.

      Sieht aus, als wärst du genauso neugierig wie dein Freund.
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      „Wir haben das Schiff gefunden“, sagte Kapitän Baranski von der Pjotr Welikiy, Russlands ganzem Stolz der Schwarzmeerflotte. Es handelte sich um einen nuklear angetriebenen Schlachtkreuzer, der fast drei Fußballfelder lang war und über genügend Waffen verfügte, um einen kleinen Krieg zu beginnen – und zu beenden. Dymovsky, Tschernow, der Kapitän und der Kommandeur der russischen Marineinfanterie, Kapitän dritter Klasse Rakov, saßen zusammen in einem fensterlosen Besprechungsraum, der zum Schutz vor Lauschangriffen im Schiffsinneren untergebracht war. Auf die Wand war eine Karte des Gebiets mit mehreren blinkenden Punkten projiziert. „Wir sind hier“, sagte Baranski und zeigte mit einem Laserpointer auf einen der blinkenden Punkte unmittelbar östlich der Grenze zum Nordsudan. „Und die MS Sea Maiden ist hier“, er bewegte den Zeiger nach Norden, „etwa hundert Seemeilen von uns entfernt.“

      „Irgendeine Kommunikation, irgendetwas Ungewöhnliches?“, fragte Dymovsky.

      „Kommt darauf an, was Sie mit ungewöhnlich meinen. Ich persönlich halte es für merkwürdig, dass ein Handelsschiff stationär und ohne Lauflicht in einem der gefährlichsten Gewässer der Welt sitzt. Und sie halten Funkstille.“

      „Wir überwachen das Schiff mit einer Drohne, seit wir es gestern gefunden haben“, erklärt Rakov.

      „Ich finde es auch ungewöhnlich, dass ein Hubschrauber vor sechzig Minuten sein Deck verlassen hat und in den ägyptischen Luftraum eingedrungen ist“, ergänzte Baranski.

      Dymovsky beugte sich vor. „Ein Hubschrauber hat das Schiff verlassen?“

      „Richtig.“

      „Wissen wir genau, wohin er geflogen ist?“

      „Nein. Der einzige Grund, warum wir etwas über den Hubschrauber wissen, ist, dass die UAV-Drohne zufällig über dem Ziel war. Sie hatten den Helikopter in einem Lagercontainer. Sie ließen die Wände fallen und brachten das Ding in weniger als fünf Minuten in die Luft. Wir haben ihn verloren, als er in den ägyptischen Luftraum eingedrungen war. Seine Flugbahn war allerdings ziemlich geradlinig.“ Baranski tippte auf eine Taste des vor ihm liegenden Notebooks und zeichnete eine nahezu perfekte Linie, von Westen nach Nordwesten, die in Ägypten endete. „Wir konnten unsere Drohne nicht hinterherschicken, ohne einen internationalen Zwischenfall zu riskieren.“

      „Sie sagten, das Schiff ist hundert Meilen entfernt?“, fragte Chernov.

      „Ja.“

      „Fahren wir darauf zu?“

      „Ja, wir werden in drei Stunden in Schussweite sein.“

      „Wir müssen früher dort sein. Wenn das Paket in dem Hubschrauber war, könnte es schon zu spät sein“, sagte Dymovsky.

      Baranski grunzte und verschränkte die Arme. „Wenn ich wüsste, was das Paket ist, könnte ich uns vielleicht schneller dorthin bringen.“

      Dymovsky sah Tschernow an, der mit den Schultern zuckte. „Warum nicht?“

      Ja, warum nicht?

      Er seufzte, beugte sich vor und senkte seine Stimme. „Was ich Ihnen jetzt sage, bleibt in diesem Raum, verstanden?“

      Baranski und Rakov nickten. Das leichte Rollen ihrer Augen verriet ihm, dass sie von seiner Warnung nicht ausreichend beeindruckt waren. Heutzutage war alles ein Staatsgeheimnis.

      „Bei dem Paket handelt es sich um eine amerikanische taktische Atomrakete mit kompromittierten Aktivierungscodes.“

      „Heilige Scheiße!“, rief Rakov aus.

      Baranski sprang von seinem Sitz auf und drückte auf den Kommunikationsknopf an der Wand. „Brücke, hier spricht der Kapitän. Geben Sie mir Flankengeschwindigkeit, sofort!“

      „Verstanden, Kapitän, Flankengeschwindigkeit.“

      Ein Alarm ertönte im ganzen Schiff und Dymovsky griff instinktiv nach der Tischkante, als ein leichter Stoß ihn nach vorn schob, nachdem die 160.000-PS-Maschinen auf volle Leistung hochgedreht wurden.

      „Ihr verdammten Bürokraten!“, murmelte Baranski, als er sich wieder setzte. „Wenn ihr uns gesagt hättet, dass wir hinter einer Atomwaffe her sind, hätten wir schon längst da sein können.“

      „Wie lange wird es jetzt dauern?“

      „Immer noch über zwei Stunden.“

      „Wir müssen schneller dort sein“, sagte Dymovsky.

      „Die einzige Alternative sind Hubschrauber“, sagte Rakov. „Wir können ein Team hinschicken und in dreißig Minuten nach dem Start vor Ort sein.“

      „Wird ein Hubschrauber unsere Leute nicht verraten?“

      „Nicht mehr als ein Schlachtkreuzer, der an ihrer Seite hält.“

      Tschernow gluckste. „Wir nähern uns mit den Hubschraubern bis auf ein paar Kilometer, lassen zwei Schlauchboote zu Wasser, benutzen anfänglich die Motoren und rudern den Rest des Weges. Solange wir vor der Morgendämmerung ankommen, können wir sie überraschen.“

      Rakov stimmte zu. „Das ist machbar, aber wir müssen sofort aufbrechen.“

      Baranski nickte. „Geben Sie den Befehl, Captain.“

      Dymovsky wandte sich an Tschernow. „Stimmen Sie sich mit Hauptmann Rakov ab. Ich möchte, dass wir sie begleiten plus so viele Mitglieder Ihres Teams, wie Sie für nötig halten.“

      Tschernow nickte, erhob sich und eilte Rakov hinterher, der bereits bei der Tür war. Eine Stimme ertönte über den winzigen Lautsprecher des Kommunikationspanels, als sie die Tür öffneten. „Kapitän Baranski, bitte melden Sie sich auf der Brücke. Kommen!“

      Rakov drückte einen Knopf, um die Verbindung herzustellen. Baranski erhob sich.

      „Hier spricht der Kapitän, sprechen Sie.“

      „Kapitän, wir überwachen gerade das Abfangen eines nicht identifizierten Hubschraubers durch die ägyptische Luftwaffe. Ich dachte, das interessiert Sie vielleicht, kommen.“

      Baranski drückte auf den Knopf. „Ich bin auf dem Weg. Ende.“ Er öffnete die Tür zum Besprechungsraum und gab den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen. „Kapitän Rakov, Sie und der Oberst bereiten den Angriff vor, Mr. Dymovsky und ich werden auf der Brücke sein.“
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      „Falcon One, hier ist AWACS Command Echo, bitte kommen, over.“

      Kapitän Azim schaltete sein Funkgerät auf die Kommandofrequenz um. „Command Echo, hier ist Falcon One, over.“

      „Falcon One, bereiten Sie sich auf neue Befehle vor. Das ist keine Übung, over.“

      Er überprüfte sein HUD, das Head-up-Display, als neue Befehle in seinem Flugcomputer eingingen. „Command Echo, Falcon One. Neue Zielkoordinaten erhalten, over.“

      „Falcon One, volle Schubkraft, um nicht identifiziertes Ziel abzufangen. Identifizieren Sie das Ziel, greifen Sie nicht an, bestätigen Sie, over.“

      Er drückte den Gashebel nach vorn und schaltete die Nachbrenner zu, die ihn augenblicklich in die Rückenlehne seines Sitzes drückten, als seine F-16 auf Mach 2,1 beschleunigte. Er blickte nach rechts und sah seinen Flügelmann nicht weit hinter sich. „Kommando Echo, Falcon One. Fliegen mit voller Schubkraft, um nicht identifiziertes Ziel abzufangen. Identifizieren – nicht angreifen, over.“

      Der Boden rauschte an ihm vorbei, während er sein Flugzeug in einen langsamen Sinkflug brachte. Bei dieser Geschwindigkeit würde er in weniger als fünf Minuten am Ziel sein. Er blickte auf das HUD. Sein Ziel befand sich in einer Höhe von dreihundert Fuß und flog mit einer Geschwindigkeit von zweihundert Meilen pro Stunde.

      Kleinflugzeug? Hubschrauber?

      Er schaltete sein Funkgerät um, um mit seinem Flügelmann zu sprechen. „Siehst du das Ziel?“

      „Bestätige. Zwei Meilen vor der Küste auf dreihundert Fuß?“

      „Das ist es. Was denkst du? Ein Hubschrauber?“

      „Passt auf jeden Fall ins Profil. Das HUD sollte es uns sagen können, wenn wir in Reichweite sind.“

      „Ich denke, er wird ziemlich nah an internationalen Gewässern sein.“

      „Richtig. Wahrscheinlich nur ein Privatflugzeug oder ein Hubschrauber, der keinen Flugplan eingereicht hat. Wahrscheinlich Touristen.“

      „Oder es könnten Israelis sein, Jordanier.“

      „Saudis vielleicht?“

      Er blickte auf die schnell herunterzählende Entfernungsanzeige. Weniger als zwei Minuten. „Komm schon, komm schon!“

      „Falcon One, Command Echo. Haben Sie das Ziel im Blick, over?“

      Er suchte den Horizont ab, suchte nach Lauflichtern, Leuchtfeuern, nach allem, was am dunklen Himmel auf ein ziviles Flugzeug hinweisen könnte. Die Küstenlinie näherte sich rasant und lag Sekunden später hinter ihm. Jetzt verschmolz die schwarze Meeresoberfläche mit dem Horizont. Sie befanden sich jetzt auf einer Höhe von weniger als fünfhundert Fuß und näherten sich der Höhe ihres Ziels an.

      „Command Echo, negativ, kein Sichtkontakt, over.“

      „Ich sehe es!“, schrie sein Flügelmann. „Auf elf Uhr.“

      Azim blickte hinüber und sah zunächst nichts. Dann bemerkte er den schwarzen Umriss, der sich vor den Sternen bewegte. „Command Echo, Falcon One. Ich sehe es, over.“

      „Falcon One, können Sie das Ziel identifizieren, over.“

      Er drehte leicht nach links und überholte das Ziel schnell. In einer Schleife umflog er den Schatten, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. „Command Echo, es ist ein Hubschrauber, ich wiederhole, ein Hubschrauber, over!“

      „Falcon One, können Sie ihn identifizieren, over?“

      „Negativ, Kommando Echo, es gibt keine Lauflichter. Ich kann seine Registrierung nicht erkennen, over.“

      „Falcon One, versuchen Sie, Kontakt aufzunehmen, over.“

      Er schaltete sein Funkgerät auf die zivile Standardfrequenz. „Nicht identifizierter Hubschrauber, nicht identifizierter Hubschrauber. Sie befinden sich im ägyptischen Luftraum. Identifizieren Sie sich, over.“

      Nichts.

      „Nicht identifizierter Hubschrauber, wenn Sie nicht in der Lage sind zu senden, geben Sie ein visuelles Signal, over.“

      Wieder nichts.

      „Captain, wir sind bald in internationalen Gewässern.“

      „Kommando Echo, Falcon One. Sie reagieren nicht. Können uns aber auf keinen Fall übersehen haben, bitte um Erlaubnis, anzugreifen, over.“

      Es gab eine Pause. „Falcon One, Command Echo. Erlaubnis, Warnschüsse abzugeben.“

      „Falcon One feuert Warnschüsse ab, over.“

      Er stellte den Waffenwahlschalter an seinem Steuerknüppel auf seine Kanonen um und richtete sein Visier so aus, dass er vor den Hubschrauber feuerte. Er drückte ab und schickte mehrere Dutzend Geschosse, darunter auch Leuchtspurmunition, an der Nase des Hubschraubers vorbei, die den Rumpf kurz aufleuchten ließen.

      Was war das?

      Er starrte auf das Leitwerk, als der Hubschrauber nach links auswich und seinen Kurs sofort wieder aufnahm. Er drehte für einen weiteren Überflug ab und feuerte eine weitere Salve ab, diesmal in Richtung Leitwerk. Die Leuchtspurmunition erhellte es und dieses Mal war er sich sicher.

      „Kommando Echo, Falcon One. Sie haben ein Ausweichmanöver eingeleitet und dann den Kurs wieder aufgenommen, aber ich habe etwas gesehen …“ Er brach ab und überlegte, ob er es melden sollte.

      Doch es war zu spät.

      „Falcon One, habe Ihre letzte Übertragung nicht empfangen, over.“

      „Kommando Echo, ich, äh, ich habe eine Markierung am Leitwerk gesehen. Sowjetisch, Ende.“

      Es gab eine Pause. Er stellte sich vor, wie die Besatzung des AWACS diese neue Information verarbeitete. Die Sowjetunion war schon seit über zwanzig Jahren nicht mehr existent. Wer würde jetzt noch ihre Hardware benutzen, wenn die alten Insignien noch intakt waren? Mehrere Möglichkeiten drängten sich auf. Israelis, die würden alles tun. Eritreer, Somalier. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Jordanier oder Saudis es sein würden.

      Söldner?

      „Kommando Echo, Falcon One. Soll ich angreifen, over?“

      „Falcon One, negativ, Sie befinden sich bereits in internationalen Gewässern. Abbrechen, ich wiederhole, abbrechen, over.“

      Er fluchte leise vor sich hin, während er in den ägyptischen Luftraum zurückkehrte. „Kommando Echo, Falcon. Habe abgebrochen, over.“

      Er warf einen Blick zurück auf das Ziel und fluchte, als alle Lauflichter aufleuchteten und sich das rote Hammer- und Sichelzeichen deutlich vom Schwarz des Hubschraubers abhoben.

      Jetzt, wo du weißt, dass du in Sicherheit bist, zeigst du dich. Scheißkerl!
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      Dymovsky lauschte dem Funkverkehr zwischen den Piloten und ihrem Kommando. Sein Herz raste. Insgeheim hoffte er, dass der Helikopter es in internationale Gewässer schaffen würde. Sie waren letztendlich auch sein Ziel, seine Feinde und er brauchte sie lebend. Er hatte kaum noch Zweifel daran, dass die Rakete verkauft worden war. Warum hätten sie sonst heimlich ägyptisches Gebiet betreten? Seine schlimmsten Befürchtungen und die der freien Welt standen kurz davor, wahr zu werden. Eine Terrororganisation war jetzt vermutlich im Besitz einer voll funktionsfähigen Atomwaffe. Wen würden sie angreifen? New York, Washington, London, Moskau? Ihn schauderte bei dem Gedanken und er machte eine mentale Notiz. Sobald sich die Gelegenheit bot, sollte er seine Mutter anrufen und sie bitten, ihre Schwester auf dem Land zu besuchen.

      „Okay, sie sind jetzt in internationalen Gewässern und sollten in dreißig Minuten auf der MS Sea Maiden eintreffen. Die Morgendämmerung bricht in vierzig Minuten an, also beeilen Sie sich lieber.“ Kapitän Baranski schnippte mit den Fingern nach einem Matrosen, der am Eingang der Steuerbordbrücke stand. „Bringen Sie Agent Dymovsky zum Hubschrauberlandeplatz.“

      Der Matrose schlug die Fersen zusammen und nickte. „Kommen Sie mit mir, Genosse.“

      Dymovsky folgte dem Mann durch ein Labyrinth aus Korridoren, Gängen, Leitern und Luken. Rauf und runter, links und rechts. Er konnte kein Muster, keine Logik oder einen Grund für genau diesen Weg erkennen. Das Einzige, was ihn dazu brachte, weiterzugehen und keine Fragen zu stellen, war die völlige Zuversicht im Gesicht des Matrosen, als er ihn schlussendlich durch eine Luke dirigierte.

      Tschernow, Koslov, ein halbes Dutzend Spetsnaz-Agenten, Rakov und etwa zwölf seiner Männer warteten schon. Alle Augen waren auf Dymovsky gerichtet, als er aus der Luke trat. „Bitte sehr“, sagte der Matrose. „Viel Glück.“

      „Danke.“ Dymovsky eilte auf das Angriffsteam zu. Koslov schnappte eine Ausrüstung und warf sie ihm zu. „Ziehen Sie sich um. Wir brechen in zwei Minuten auf.“

      Er zog sein Hemd und seine Hose aus, schlüpfte in den Neoprenanzug und folgte Koslov in einen der beiden auf der Plattform geparkten Hubschrauber. Als sie mit dem Beladen fertig waren, ertönte ein Alarm und mehrere Warnlichter leuchteten um sie herum auf. Ein Ruck erschütterte alle, bevor sich die Plattform in Bewegung setzte. Zwei große Tore über ihnen öffneten sich und gaben den Blick auf den Nachthimmel frei, während sich die Plattform langsam hob. Ein letzter Ruck ließ das Ende des Aufstiegs erkennen und die Piloten zündeten die Triebwerke.

      Koslov gab Dymovsky einen Klaps aufs Knie. „Wenn wir in Reichweite sind, werfen wir die Boote ab, die sich beim Aufprall aufblasen werden. Dann springen wir ab. Du folgst dem Oberst.“ Er deutete auf die Brille um Dymovskys Hals. „Bevor du springst, setz deine Taucherbrille auf.“ Dymovsky tastete danach, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich da war. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie in der ganzen Aufregung übergestreift zu haben. „Atme tief ein und spring. Wenn du auf dem Wasser aufschlägst, schwimme sofort an die Oberfläche.“

      Tschernow lachte und schlug Dymovsky auf die Schulter, ein wenig zu fest. „Nicht so wie letztes Mal.“

      Er erzwang ein schmerzerfülltes Lächeln.

      „Es wird nicht so schlimm wie letztes Mal“, sagte Koslov. „Du springst nur aus etwa fünf Metern Höhe. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.“

      Dymovsky nickte.

      „Wenn du auftauchst, schwingst du deinen Arsch in mein Boot und hältst deinen Kopf unten. Du bekommst weitere Anweisungen, wenn wir uns nähern.“

      „Verstanden“, sagte er, als der Hubschrauber abhob. Innerhalb von Sekunden rasten sie über das Wasser, knapp über die Wellen hinweg.

      Ein Fallschirmsprung aus zehntausend Metern Höhe in den Ozean, und jetzt ein Angriff auf ein Schiff in der Dunkelheit. Was kommt als Nächstes?
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      Trubitsin sah Yakovsky grinsend an, als die ägyptischen Jäger abdrehten. Sein Unteroffizier und er waren die letzten der sechs Männer, die vor über fünfundzwanzig Jahren die Waffe entdeckt hatten. Es hatte lange gedauert. Jahre der Planung, Jahre des Wartens auf die richtige Gelegenheit und Jahre des Wartens auf den richtigen Käufer. Er war nicht wahnsinnig. Er war zwar gierig, aber nicht wahnsinnig. Er hatte nicht vor, die Rakete an Tschetschenen zu verkaufen, die sie dann gegen sein Heimatland einsetzen würden. Zwar beabsichtigte er nicht, in Russland zu leben, und er würde vielleicht nie wieder einen Fuß dorthin setzen, aber es war immer noch seine Heimat. Er liebte sein Land, gleichzeitig aber konnte er es nicht ausstehen. Korruption und Gewalt waren außer Kontrolle geraten, und jetzt, wo dieser Ex-KGB-Bastard das Sagen hatte, verwandelte es sich langsam wieder in die Sowjetunion, was seiner Meinung nach niemals hätte passieren dürfen.

      Habe ich es an die falschen Leute verkauft?

      Sofort verwarf er den Gedanken wieder. Er war immer davon ausgegangen, dass er sie an Terroristen verkaufen würde, die irgendeine Stadt in Amerika zerstören wollten. Nicht in einer Million Jahren hätte er gedacht, dass Amerikaner selbst sie kaufen würden. Er kannte das Ziel und es war ihm egal. Solange sie nicht gegen Mütterchen Russland eingesetzt wurde, oder dort, wo er seine Millionen ausgab, war es ihm scheißegal. Jeder andere Ort war für ihn okay.

      Er runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass er den Angaben der Amerikaner vielleicht nicht trauen konnte. Er wandte sich an Yakovsky. „Ich denke, wir sollten eine Jacht mieten.“

      Yakovsky hob die Augenbrauen. „Warum?“

      „Was, wenn sie über das Ziel gelogen haben?“

      Yakovskys Augenbrauen schossen noch weiter in die Höhe. „Daran habe ich nie gedacht.“

      „Oder wir könnten einfach nach Hause gehen und dort warten, bis es vorbei ist.“

      „Irgendetwas sagt mir, dass wir dort nicht sehr beliebt sind.“

      Trubitsin nickte. „Okay, eine Jacht.“ Er wandte sich an den Rest der angeheuerten Mannschaft. „Wenn wir auf dem Schiff sind, werden Ihre Anteile auf Ihre Konten überwiesen, und dann schlage ich vor, dass Sie alle einen langen Urlaub auf See machen.“

      Die junge Gruppe an Söldnern lächelte und schlug, ganz nach amerikanischer Manier, ihre Fäuste aneinander. Jeder von ihnen würde eine Viertelmillion Euro für ein paar Tage Arbeit erhalten. Nicht schlecht.

      Trubitsin blickte aus dem Fenster auf das tiefschwarze Meer unter ihm. Morgen würde man ihn nicht mehr finden. Nicht bei dem Maß an Freiheit, das man mit zehn Millionen kaufen konnte.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 52

          

          

      

    

    







            ÜBER DEM ROTEN MEER

          

        

      

    

    
      Dymovsky stand in der offenen Tür des Hubschraubers, der tief über dem Wasser schwebte. Tschernow durchbrach gerade die Wasseroberfläche und verschwand für einen Moment, bevor er mit ausgestrecktem Daumen wieder zum Vorschein kam. Dymovsky spannte jeden Muskel an und Koslov klopfte ihm auf den Rücken. Er holte tief Luft, sprang und tauchte im Wasser ein. Zum zweiten Mal in dieser Nacht, aber dieses Mal war es anders. Er war ruhig. Relativ ruhig. Sein Herz raste zwar immer noch, aber nicht mehr so schnell wie noch zwei Stunden zuvor. Was ihm ein wenig seltsam vorkam, wenn man bedachte, dass er kurz vor einem bewaffneten Einsatz stand, bei dem er getötet werden konnte. Ein leichter Tritt und eine kräftige Armbewegung beförderten ihn zurück nach oben und er durchbrach die Wasseroberfläche. Er keuchte und atmete tief die frische, salzige Meeresluft ein.

      „Alles in Ordnung?“, rief Tschernow, als Koslov neben ihnen im Wasser eintauchte.

      Mit erhobenem Daumen gab er ihnen ein Okay.

      Tschernow deutete auf das nahe gelegene Schlauchboot, das sich gerade aufblies. „Steig ein!“

      Dymovsky schwamm zum Boot und hielt sich an einem Seil fest, das rings um die Außenseite befestigt war. Er hielt inne, um Luft zu holen, als Tschernow neben ihm auftauchte, ihn am Rücken seines Neoprenanzugs packte und ohne Vorwarnung in das Schlauchboot schob. Durch die Wellen und den plötzlichen Zuwachs seines Gewichts wurde das Schlauchboot heftig hin und her geschaukelt. Als Koslovs Hand über den Seitenrand griff, packte er sie und zog ihn an Bord.

      „Danke“, sagte Koslov, während er sich in Position brachte, um dem Nächsten zu helfen. Dymovsky blickte nach rechts und sah, wie sich das zweite Schlauchboot schnell mit Mitgliedern des Angriffsteams aus dem anderen Hubschrauber füllte.

      Tschernow kletterte neben ihm hinein, hangelte sich nach hinten und startete den Motor. Dymovsky war überrascht, wie ruhig er war. Tschernow schien seine Gedanken zu lesen und sah ihn mit einem schiefen Lächeln an.

      „Eine Konstruktion, die wir uns von den amerikanischen Navy SEALS ausgeliehen haben. Sehr leise.“

      Dymovsky knurrte, als ein Mitglied des Teams auf ihm landete.

      „Tut mir leid, Sir“, sagte der Mann, als er abrollte und sich neben ihn an die Seite legte. „Es wird eng werden, glaube ich!“

      Dymovsky nickte und sah sich nach der MS Sea Maiden um. Zuerst konnte er sie nicht sehen, aber nachdem Tschernow den Motor angelassen und das Boot nach rechts gedreht hatte, glaubte er nach ein paar Minuten, am Horizont die Umrisse des Schiffes zu erkennen. Er deutete in diese Richtung. „Sind wir da?“

      Koslov folgte seinem Blick. „Ja, das muss es sein. Keine Lichter.“

      Fünf Minuten fuhren sie schweigend weiter. Die Boote hüpften über die Wellen. Der Motor war zwar leise, aber nicht unhörbar. Dymovsky fragte sich, wann Tschernow den Motor abstellen würde und sie auf Ruder umsteigen würden. 

      Es muss bald so weit sein!

      Die MS Sea Maiden war nun groß am Horizont zu erkennen.

      Dymovsky staunte, als das gesamte Schiff aufleuchtete, als hätte jemand den Lichtschalter am Weihnachtsbaum im Rockefeller Center umgelegt. Fast jeder Quadratzentimeter des Schiffes war hell beleuchtet, ebenso das umliegende Wasser. Tschernow und auch das andere Boot stellten den Motor ab.

      „Glaubst du, sie haben uns entdeckt?“, flüsterte Dymovsky.

      Koslov zog die Augenbrauen hoch und verzog den Mund. „Möglicherweise. Aber ich bezweifle es. Da muss etwas anderes im Gange sein.“

      Sie schwiegen und starrten ein paar Minuten lang auf das Schiff. Koslov blickte durch ein Fernglas und reichte es dann an Tschernow weiter. „Sieht nicht so aus, als hätten sie uns entdeckt.“

      Tschernow griff danach und hielt es an seine Augen. Mit einem Mal hörten sie es. Das Dröhnen eines Motors in der Ferne. Es wurde immer lauter. Alle blickten auf und versuchten, die Quelle des unverwechselbaren Geräuschs von Hubschrauberrotoren auszumachen.

      „Runter!“, schrie Tschernow heiser.

      Dymovsky duckte sich. Er drehte sich herum und schaute in die Richtung, in der Tschernow suchte. Aus dem Augenwinkel sah er den Hubschrauber knapp über dem Wasser vorbeirasen. So nah, dass er den Wind der Rotoren spüren konnte. Die Lichter des Hubschraubers zeichneten sich deutlich gegen den dunklen Nachthimmel ab. Am Leitwerk prangte stolz ein sowjetischer Hammer und eine Sichel.

      Dymovsky merkte, dass er den Atem anhielt. Er stieß ihn langsam aus und schnappte nach Luft. Alle hielten sich bedeckt, um sich so wenig wie möglich von der aufgewühlten See abzuheben. Dank der hellen Beleuchtung würde jeder auf dem Schiff Schwierigkeiten haben, sie auf dem dunklen Meer auszumachen.

      Tschernow schien sich dessen bewusst zu sein, warf den Motor an und raste auf das Schiff zu. Das dröhnende Motorengeräusch des Hubschraubers war um einiges lauter als der kleine Bootsmotor und bot ihnen eine hervorragende Deckung. Selbst Dymovsky wusste, dass der Hubschrauber eine ausgezeichnete Ablenkung sein würde, da vermutlich alle Augen an Bord auf die landende Maschine gerichtet waren. Tschernow dirigierte das Boot so, dass sie sich von hinten näherten. Innerhalb weniger Minuten trieben beide Boote mit abgeschalteten Motoren längsseits.

      Die MS Sea Maiden, deren verrosteter Rumpf dringend einen neuen Anstrich benötigte, ragte mit ihrem gebogenen Rumpf neben ihren Köpfen auf. An einer Leiter, deren Metallsprossen an der Seite des Schiffes und außer Sichtweite hinaufführten, machten sie ihr Schlauchbot fest. Tschernow packte eine Sprosse und begann den langen Aufstieg, der Rest des Teams folgte. Koslov klopfte Dymovsky auf den Rücken und drängte ihn Richtung Leiter. Wie ihm geheißen, kroch er durch das schwankende Boot zur nächstgelegenen Sprosse. Er kippte nach vorn, streckte sich und eine Hand bekam eine Sprosse zu fassen, dann eine zweite. Er zog sich daran hoch und aus dem Boot, Koslov dicht hinter ihm. Dymovsky hielt an, schaute auf und schluckte. Mehrere Mitglieder des Teams waren bereits weit über ihm. Der Erste verschwand aus seinem Blickfeld, als er die Reling passierte.

      Nachdem er ein Klopfen an seinem Stiefel gespürt hatte, schaute er nach unten. Sein Blick traf sich mit Koslovs, der ihn drängte, schnell weiterzugehen. Dymovsky nickte und begann den Aufstieg. Das zweite Boot ging in der Nähe der Leiter in Position.

      Innerhalb weniger Minuten war das gesamte Angriffsteam an Bord und versteckte sich hinter einem großen Frachtcontainer, der ihnen perfekte Deckung bot. Weiter vorn hörten sie, wie die Motoren des Hubschraubers abgestellt wurden. Außerdem konnten sie Rufe der Besatzungsmitglieder hören, aber kein Wort verstehen.

      Tschernow wandte sich flüsternd an Kapitän Rakov: „Sie übernehmen mit Ihrem Team die Steuerbordseite, ich die Backbordseite.“

      Rakov nickte.

      Dymovsky beugte sich zu beiden Männern vor. „Denken Sie daran, wir brauchen Gefangene.“

      Sie nickten und positionierten sich auf beiden Seiten des Containers. Tschernow hob die Hand über den Kopf und deutete mit zwei Fingern nach vorn, um den Beginn des Angriffs einzuleiten. Rakov und sein Team umrundeten langsam den Container und waren schnell außer Sichtweite. Tschernow und seine Spetsnaz-Einheit schlichen um die Backbordseite herum. Dymovsky blieb hinter Koslov und war somit Vorletzter, was ihm nur allzu recht war. Er blickte das Deck hinunter und musste feststellen, dass sie jetzt ungeschützt waren und ein wachsames Auge sie jederzeit ausmachen konnte.

      In diesem Moment flackerte das Licht und erlosch. Das ganze Schiff war wieder in Dunkelheit gehüllt und für einen Moment konnten sie nichts sehen. Sie erstarrten. Nachdem sich ihre Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten und sie keine Aktivitäten erkennen konnten, schlichen sie weiter. Diesmal schneller.

      Ein Schrei ertönte von der anderen Seite des Schiffes. Dann fielen Schüsse.

      „Verdammt“, murmelte Tschernow und stürzte nach vorn. Die Lichter flammten wieder auf, und um sie herum ertönten Schüsse.

      Koslov drehte sich um und schubste Dymovsky zu Boden. „Bleib hier!“

      Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er kauerte hinter einer Kiste, während der Rest des Angriffsteams vorwärtsstürmte. Aus allen Richtungen ertönten Schüsse. Er hörte Geschrei. Einiges davon klang, als käme es von ihrem Angriffsteam, aber das meiste war unorganisiert, panisch, nicht die Art von Schreien, die er von ausgebildeten Soldaten einer Spezialeinheit erwarten würde.

      Und es wurde viel zu viel geschossen.

      Gefangene! Wir brauchen Gefangene!
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      Mitchell war froh, dass niemand seine Morgenlatte gesehen hatte, als er sich in der Latrine erleichterte. Er sah sich nach Professor Palmer um. Die Frühaufsteher, die der heißen Sonne entgehen wollten, begannen ihren Tag kurz vor Sonnenaufgang. Aber Professor Palmer, die normalerweise immer die Erste war, war nirgends zu finden.

      „Das ist seltsam“, sagte er laut und näherte sich dem Eingang ihres Zeltes. Anstatt einfach hineinzugehen, wie er es normalerweise tun würde, blieb er draußen stehen. Für den Fall, dass sie noch schlief. „Professor Palmer! Sind Sie da drin?“

      Keine Antwort.

      Sie konnte unmöglich noch schlafen!

      Diesmal erhob er seine Stimme etwas lauter. „Professor? Darf ich reinkommen?“ Wieder nichts. Einige andere Studenten waren aufmerksam geworden und näherten sich dem Zelt. „Hat jemand die Professorin heute Morgen gesehen?“ Ein paarmal kopfschütteln später deutete er auf eine der Studentinnen. „Jenny, du gehst rein und siehst nach, ob es ihr gut geht.“

      „Warum ich?“

      „Na ja, du bist ein Mädchen, sie ist ein Mädchen“, erklärte er kleinlaut. „Was ist, wenn sie nicht angezogen ist?“

      „Ehrlich, Terrence“, sagte sie kopfschüttelnd, während sie den Eingang zur Seite klappte. „Du wirst nie eine Frau finden, wenn du uns weiterhin Mädchen nennst.“

      Die Anwesenden lachten, und er wurde rot im Gesicht. Jenny verschwand im Inneren und streckte gleich wieder ihren Kopf heraus. „Sie ist nicht hier.“

      „Was?“ Er folgte ihr ins Zelt und sah sich um. Das Bett war benutzt, aber Professor Palmer war definitiv nicht da.

      „Sie muss irgendwo hingegangen sein, ihre Stiefel sind nicht da.“

      Er runzelte die Stirn und verließ das Zelt. Die gesamte Belegschaft der Grabung hatte sich vor dem Zelt versammelt. Aufgeregtes Murmeln ging durch die Anwesenden. Die Menge verstummte, als er und Jenny ins Freie traten. „Hört alle zu, die Professor Palmer ist nicht in ihrem Zelt. Ihre Stiefel sind weg, also muss sie irgendwo hingegangen sein.“ Er schaute sich noch einmal um, in der Hoffnung, dass sie gerade auf dem Weg zum Lager war. „Ich war schon einmal mit ihr auf einer Ausgrabung. Sie würde niemals weggehen, ohne jemandem Bescheid zu sagen.“ Er senkte seine Stimme. „Lasst uns das Lager durchsuchen. In jedem Zelt, hinter jeder Kiste. Sie könnte verletzt sein.“ Niemand rührte sich. Er schlug die Hände zusammen. „Los, Leute!“ Sie verteilten sich und Mitchell ging zu seinem Jeep.

      „Wo willst du hin?“, fragte Jenny und lief ihm hinterher.

      „Ist nur eine Vermutung.“

      Eine Vermutung, mit der ich hoffentlich falschliege.
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      Trubitsin und Yakovsky kauerten auf beiden Seiten der Luke und feuerten abwechselnd in Richtung der Angreifer an Deck. Sie saßen in einem Kreuzfeuer fest und hatten keine Chance zu entkommen.

      „Was zum Teufel sollen wir tun?“, schrie Yakovsky, während er nachlud.

      Trubitsin streckte seine AKS-74 nach draußen, drückte den Abzug und schickte einen Schwall von 5,45-mm-Projektilen in einem Bogen über das Deck. Außer Querschlägern hatten sie keinen Effekt. Ihre Gegner waren zu gut versteckt.

      Yakovsky beugte sich vor und feuerte eine Salve auf die andere Seite des Decks. Die Kugeln der Gegner prasselten rund um die Luke in die Metallwand. Keines der Geschosse fand jedoch seinen Weg in den Raum, in dem sie sich verschanzt hatten.

      „Die versuchen gar nicht, uns zu treffen!“, schrie Trubitsin. „Sie wollen uns wohl lebend.“

      Yakovsky stimmte zu. „Ja, um uns zu verhören!“ Er beugte sich vor und feuerte eine weitere Salve ab. Offensichtlich war er jetzt mutiger, denn Trubitsin hatte recht.

      Trubitsin sah sich im Raum um. Sein Blick fiel auf eine versiegelte Luke im hinteren Bereich. „Beschäftige sie!“ Er kroch hinüber, drehte am Rad, drückte den Griff hinunter und zog die Luke langsam auf. Er streckte den Kopf hindurch und sah sich um. Die Luft war rein. Der Durchgang führte zu den Mannschaftsquartieren und auf der anderen Seite wieder hinaus aufs Deck. Er blickte zurück zu seinem Oberst – seinem Freund seit über fünfundzwanzig Jahren.

      Yakovsky blickte über seine Schulter zu ihm, nachdem er eine Salve abgefeuert hatte. „Geh! Ich halt sie in Schach. Versprich mir nur eines!“ Er feuerte eine weitere Salve ab.

      „Alles.“

      „Wenn ich das hier nicht überlebe, hol mich.“

      „Du hast mein Wort.“

      Yakovsky schoss erneut. „Und wenn ich es nicht schaffe, dann grüße von mir allen Nutten in der Twerskaja-Straße!“ Er lachte, schoss und sah zu Trubitsin zurück. „Bist du noch da?“

      Trubitsin salutierte, stieg durch die Luke und schloss sie hinter sich. Wissend, dass er seinen Kameraden nicht wiedersehen würde.

      Er rannte den Korridor hinunter, durchquerte geduckt die Mannschaftsquartiere, öffnete vorsichtig die Luke am Ende des Korridors und spähte hinaus. Er sah niemanden, trat auf das Deck hinaus und schlich langsam in Richtung des Buges. Als er um eine große Kiste herumkam, sah er vor sich eines der Besatzungsmitglieder. Zusammengekauert, Schutz suchend vor den Schüssen am anderen Ende des Schiffes.

      Er ging auf den Mann zu und machte sich bemerkbar. Bei seinem nächsten Schritt stieß er versehentlich gegen etwas. Er blickte nach unten. Ein kleines Rohr rollte von seinem Fuß weg. Das unverkennbare Geräusch von Metall auf Metall war in der Enge der gestapelten Kisten deutlich zu hören. Der Mann wirbelte herum. Trubitsin öffnete den Mund, um ihn zu warnen, und hob zusätzlich die Hände als Geste der Freundschaft. Doch es war zu spät. Die Panik in den Augen des Mannes und das Glitzern einer Waffe, die er vor seinem Bauch hielt, gaben ihm recht. Sein Sturmgewehr fest umklammert, hatte Trubitsin seine Hände über seinem Kopf gehoben. Seine Muskeln zuckten. Die Zeit stand beinahe still. Seine Reflexe schienen in seinem Alter etwas eingerostet zu sein, denn seine Waffe fand viel zu langsam ihr Ziel, während er seinen Körper nach rechts schob, um dem Schuss auszuweichen, von dem er wusste, dass er kommen würde. Er starrte den Mann an und schrie: „Nein!“

      Die Augen des Mannes verengten sich. Es war zwecklos. Wie in Zeitlupe wanderten Trubitsins Blicke über das verängstigte, zusammengekniffene Gesicht des Mannes hinunter zu seiner Brust und schließlich zu seiner Waffe. Das Mündungsfeuer war unverkennbar. Die ersten Kugeln spürte er nicht. Er sprang und schlug hart auf. Seine rechte Hand auf den Planken des Decks ausgestreckt, richtete er mit der anderen Hand seine Waffe direkt auf den Mann, der immer noch an die Stelle feuerte, wo er eben noch gestanden hatte. Er drückte den Abzug und entleerte sein Magazin. Schockiert blickte ihn der Mann an und brach zuckend zusammen, nachdem die Kugeln ihr Ziel gefunden hatten.

      Trotzdem seine Waffe leer war, drückte Trubitsin wieder und wieder den Abzug. Er sah, wie das Leben aus den Augen des Mannes wich, seine Pupillen sich weiteten und die Muskeln, die sie einst an Ort und Stelle gehalten hatten, ihre Kraft verloren. Blut quoll aus dem Körper des Mannes und floss über das Deck auf Trubitsin zu. Er wich zurück. Erst jetzt bemerkte er, dass es sich mit einer anderen Lache vereinigt hatte. Er blickte an sich herab. Seine Uniform war dunkelrot durchtränkt. Aus mehreren Wunden quoll Blut durch die Löcher in seinem Hemd, hinunter auf das Deck.

      Seine Waffe glitt aus seiner Hand und er rollte sich auf den Rücken. Mit beiden Händen fasste er sich an den Bauch, um die Blutung zu stoppen. Er keuchte. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Körper und seine Muskeln verkrampften sich. Er bog den Rücken durch, sodass nur noch seine Schultern und Füße das Deck berührten. Dann rutschten seine Füße weg, sein Körper erschlaffte und fiel zurück auf das Metalldeck. Der Schmerz ließ langsam nach. Er sah in den Himmel und suchte vergeblich nach den Sternen. Die Nacht wich der anbrechenden Morgendämmerung und er empfand nichts als Enttäuschung. Momente seiner Jugend kamen ihm in den Sinn. Momente, die er mit seinem Vater und dem Blick durch ein Teleskop verbracht hatte.

      Was für eine Verschwendung.
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      In der Morgendämmerung lenkte Mitchell mit Vollgas den Jeep über den Bergrücken und auf der anderen Seite wieder hinunter. Seine Stimmung sank. Das UN-Lager vom Vortag war verschwunden. Der einzige Beweis für seine Existenz waren Fußabdrücke und Reifenspuren, die der Wüstenwind in den nächsten Stunden beseitigen würde. Er trat auf die Bremse und kam am Rande des ehemaligen Lagers zum Stehen. Mitchell sprang aus dem Jeep, gefolgt von einer zögernden Jenny.

      „Wonach suchen wir?“

      „Irgendetwas“, murmelte er. „Irgendetwas, das darauf hinweisen könnte, dass sie heute Morgen hier war.“

      Einige Minuten lang durchstreiften sie den ehemaligen Lagerplatz, fanden aber nichts. Mitchell suchte die umliegenden Dünen ab und entdeckte Einbuchtungen, die eine Anhöhe herunterführten. Er lief zu dem Hügel hinüber, kletterte hinauf und folgte der Spur. Jenny hinterher.

      „Was ist das?“, fragte Jenny atemlos.

      „Ich glaube, das sind Fußabdrücke.“

      Er erreichte den Gipfel, drehte sich um und zog Jenny zu sich hinauf. Sie blieben stehen und betrachteten die Umgebung.

      „Schau!“ Jenny zeigte auf eine Reihe von Vertiefungen im Sand, die wie ein Wirrwarr von Fußabdrücken aussahen. Er ging hin und achtete darauf, nicht darauf zu treten. Eine Spur kleinerer Abdrücke kam aus Richtung der Ausgrabungsstätte. Eine andere, tiefere, kam über eine Hügelkuppe, und eine dritte, noch tiefere, mündete in die Abdrücke, denen sie gerade nach oben gefolgt waren.

      „Was hältst du davon?“, fragte er laut, ohne eine Antwort zu erwarten.

      „Scheint mir ziemlich offensichtlich zu sein“, sagte eine sichtlich aufgeregte Jenny. „Professor Palmer kam von unserem Lager, ein Mann kam über die Hügelkuppe, überfiel sie und trug sie dann hinunter zu dem UN-Lager.“

      Er war skeptisch. „Wie kommst du darauf?“

      „Doktorand, was?“ Sie deutete auf die kleineren Schritte, dann auf die tieferen. „Die tieferen Schritte bedeuten, dass die Person schwerer ist, also offensichtlich ein Mann.“ Dann zeigte sie auf die noch tieferen Einbuchtungen, die hinunter zum UN-Lager führten. „Es gibt zwei Spuren, die hierherführen, aber nur eine führt weg. Und sie scheinen noch tiefer zu sein, was darauf schließen lässt, dass der Mann etwas Schweres getragen hat.“

      Er nickte, beeindruckt. „Gute Theorie. Oder …“, er lächelte ein wenig, „… die kleineren Spuren könnten auch älter sein und der Wind hat sie einfach stärker ausgefüllt als die anderen.“

      Jenny runzelte die Stirn. „Daran habe ich nicht gedacht.“

      Er holte sein Handy heraus und begann, alles zu fotografieren.

      „Was machst du da?“

      „Ich dokumentiere die Beweise, bevor sie weggeweht werden.“

      „Ich dachte, dir gefällt meine Theorie nicht?“

      „Das habe ich nicht gesagt, ich habe dir nur eine Alternative vorgeschlagen. Um ehrlich zu sein, ich denke, dass du recht haben könntest.“

      Sie knurrte. „Verdammt noch mal, ihr Doktoranden seid manchmal so frustrierend!“

      Er ignorierte sie und huschte den Hügel hinunter und zurück ins Lager, wo er weitere Fotos von den verbliebenen Reifenspuren und einigen seltsamen Vertiefungen im Sand machte. Jenny machte ebenfalls Fotos. Nachdem er fertig war, winkte er ihr zu. „Lass uns zurück zur Ausgrabung fahren.“

      Sie kletterte auf den Beifahrersitz und Mitchell startete den Jeep.

      „Vielleicht ist sie ja wieder zurück?“

      „Vielleicht“, sagte er, wenig überzeugt.

      Sie ist entführt worden, da bin ich mir sicher.

      „Wenn sie nicht im Lager ist, werde ich Professor Acton anrufen. Er wird wissen, was zu tun ist.“
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            MS SEA MAIDEN, ROTES MEER

          

        

      

    

    
      Die Schüsse waren verstummt. Dymovsky trat vorsichtig aus seinem Versteck hervor. Weiter unten auf dem Deck entdeckte er Koslov, der über die Reling gebeugt in seine Richtung schaute. Koslov winkte ihn zu sich, signalisierte ihm aber auch, dass er den Kopf unten halten sollte. Beim Näherkommen sah er, dass die meisten des Angriffsteams ihre Waffen auf eine einzige offene Luke, die von Hunderten Treffern vernarbt war, gerichtet hatten.

      „Kommen Sie langsam und mit erhobenen Händen heraus“, befahl Tschernow.

      Koslov schnippte mit den Fingern und deutete auf nahe gelegene Kisten. Dymovsky duckte sich dahinter und beobachtete durch einen Spalt, wie sich die Aktion entfaltete. Ein Paar Hände, das eine TEC-9-Maschinenpistole hielt, kam zum Vorschein. Dahinter war eine schattenhafte Gestalt zu erkennen.

      „Werfen Sie zuerst Ihre Waffe heraus.“

      Die Hände wurden leicht in die Dunkelheit zurückgezogen. Dann stießen sie wieder hervor und die Waffe segelte durch die Luft. Klappernd kam sie einige Schritte entfernt auf dem rostigen Deck zum Liegen.

      „Jetzt kommen Sie mit erhobenen Händen heraus, langsam.“

      Ein Mann trat aus dem Schatten ins Licht. Dymovsky lächelte.

      Oberst Yakovsky.

      Die Hände hoch erhoben, machte Yakovsky einige weitere Schritte ins Licht. Das Angriffsteam näherte sich langsam und Dymovsky trat hinter den Kisten hervor.

      Yakovsky sah ihn an, ein verschmitztes Grinsen huschte über sein Gesicht. „Agent Dymovsky.“

      Dymovsky schritt auf ihn zu. „Oberst Yakovsky.“

      „Gehen Sie auf die Knie und nehmen Sie die Hände hinter den Kopf“, befahl Tschernow.

      Yakovsky gehorchte und verschränkte seine Finger an seinem Hinterkopf. Koslov und einer der Spetsnaz-Soldaten traten an ihn heran. Koslov packte Yakovsky an den Händen und stieß ihm ein Knie in den Rücken. Er ließ los und Yakovsky knallte, mit dem Gesicht voran, stöhnend auf den Boden. Koslov bog zuerst Yakovskys linken und dann den rechten Arm auf dessen Rücken. Er hielt beide fest und fischte einen Kabelbinder aus seinem Gürtel. Fachmännisch fesselte er den Oberst und klopfte seine Arme, den Rücken und seine Beine nach Waffen ab. Dann drehte er ihn herum und durchsuchte die Vorderseite. Mit erhobenem Daumen gab er Tschernow ein Okay.

      „Hebt ihn hoch“, befahl Tschernow. Koslov zerrte Yakovsky auf die Beine und führte ihn zu Tschernow, Dymovsky folgte ihm.

      Yakovsky ignorierte den Oberst und konzentrierte sich stattdessen auf Dymovsky. „Erst der Rote Platz und jetzt das Rote Meer.“ Er lachte über seinen eigenen Scherz. „Sie kommen ganz schön rum.“

      Dymovsky reagierte nicht und versuchte stattdessen so teilnahmslos wie möglich zu wirken. Er starrte Yakovsky direkt in die Augen und gab ihm zu verstehen, dass der Spaß vorbei war. „Sie wissen, warum wir hier sind.“ Dymovskys Stimme war fest und monoton.

      Yakovsky begegnete seinem Blick. „Ja?“

      „Wo ist die Waffe?“

      „Da drüben auf dem Deck.“ Yakovsky deutete auf seine TEC-9.

      „Sie wissen, wovon ich spreche. Zwingen Sie mich nicht, Sie ihm zu überlassen.“ Dymovsky deutete auf Tschernow und erhaschte einen Blick auf seine leeren Augen. 

      Kalt.

      Tschernows Ausdruck, oder das Fehlen eines solchen, ließ sogar Dymovskys Herz erschaudern. Er dachte an die letzten beiden Gefangenen und deren Schicksal, das sie unter Tschernows Obhut erlitten hatten.

      „Wer ist er?“ Yakovsky grinste verächtlich und musterte Tschernow von Kopf bis Fuß.

      „Spetsnaz.“

      Dieses eine Wort wischte das Grinsen aus Yakovskys Gesicht, und für einen Moment blitzte Angst in seinen Augen auf. Er fasste sich schnell und sah wieder Dymovsky an, aber es war zu spät. Dymovsky wusste, dass er ihn hatte. Als ehemaliger Soldat wusste Yakovsky, wie verrückt die Spetsnaz-Typen und somit Tschernow sein konnte.

      Dymovsky nutzte den Vorteil und trat bis auf wenige Zentimeter an Yakovsky heran, sein Gesicht so nah, dass er den leicht beschleunigten Atem des Mannes auf seiner Wange spüren konnte. Er lehnte sich näher an sein linkes Ohr, von Tschernow abgewandt und flüsterte: „Ich halte mich an die Regeln. Er nicht. Sagen Sie mir einfach, was ich wissen will, oder Sie werden sterben und werden mir trotzdem alles gesagt haben, was ich wissen muss.“ Er richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. „Wo ist die Waffe?“, wiederholte er, diesmal lauter, für jeden hörbar.

      Yakovsky sah Tschernow aus den Augenwinkeln an, als wäge er seine Möglichkeiten ab. „Sie kommen zu spät“, murmelte er und seine Schultern sackten bei der Entscheidung, die er gerade getroffen hatte, nach unten.

      „Was meinen Sie?“, sagte Dymovsky. Doch er wusste genau, was er gemeint hatte.

      „Sie ist weg. Verkauft.“

      Dymovskys Magen verkrampfte sich. „An wen? An Tschetschenen?“

      Yakovsky lachte. „Nein.“

      „An wen dann?“

      Yakovsky schüttelte den Kopf und starrte Dymovsky an. „Das würden Sie mir nie glauben, wenn ich es Ihnen sage.“

      „An wen?“

      Yakovskys Blick wanderte von einem Auge zum anderen, als ob er die Überraschung in Dymovskys Blick über seine nächste Aussage messen wollte.

      „Amerikaner.“
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            DAS HAUS DER MILTONS, ST. PAUL, MARYLAND

          

        

      

    

    
      James Acton saß am Küchentisch und lachte. Sandra Milton war gerade dabei, mit ihrer Tochter Niskha Pfannkuchen zu backen. Acton wandte sich an Milton. „Ich kann nicht glauben, wie groß sie in den letzten sechs Monaten geworden ist.“

      Milton stimmte zu. „Ja, es ist verrückt. Ich bemerke es nicht so sehr, da ich sie jeden Tag sehe. Wenn wir aber an ihrem Geburtstag ihre Größe am Türrahmen markieren, fasziniert mich das jedes Mal.“

      Acton schaute zur Tür, auf die Milton gedeutet hatte, und erkannte die Kerben, neben denen jeweils die Jahreszahl eingekratzt war. Acton schüttelte den Kopf. „Kaum zu glauben, dass sie jemals so klein war.“ Acton beobachtete Niskha, die kaum über die Tischkante sehen konnte und ihrer Mutter half, die Teller zum Tisch zu tragen.

      „Jim, ist das dein Telefon?“

      „Hm?“ Er sah zu Sandra auf, als Niskha einen Teller mit Pfannkuchen, Speck und Eiern vor ihn schob.

      „Ich höre ein Telefon, aber es klingt nicht wie eines von uns.“

      Acton spitzte sein Ohr und lauschte dem schwachen Klingelton. „Klingt ganz danach.“ Er stand auf und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf ins Gästezimmer. Gestern Abend, nachdem er mit Laura telefoniert hatte, hatte er es dort liegen gelassen. Wie so oft, wenn sich die Gespräche mit seinen Freunden bis in die späten Abendstunden hinzogen, hatte er die Nacht hier verbracht. Zu Hause war es ohnehin zu einsam, denn er war es gewohnt, dass Laura bei ihm war.

      Als er das Zimmer betrat, verstummte das Telefon. „Verdammt!“ Er nahm es in die Hand und rief die Nummer des letzten Anrufers auf. Unbekannt. Und sie hatten anscheinend mindestens zehnmal in der Nacht angerufen.

      Ich muss wirklich müde gewesen sein.

      Er steckte es ein und ging zurück in die Küche.

      „Wer war es?“, fragte Milton.

      „Keine Ahnung, unbekannter Anrufer und es wurden keine Nachrichten hinterlassen, aber ich habe etwa zehn verpasste Anrufe. Ich muss wie ein Stein geschlafen haben.“

      Milton lachte. „Du hast auf jeden Fall an einem gesägt.“

      Acton boxte Milton spielerisch auf die Schulter.

      Sandra setzte sich an den Tisch und schlug die Hände in einem Moment des stillen Dankes zusammen, dann öffnete sie die Augen und lächelte. „Ich bin sicher, sie rufen zurück, wenn ...“

      Wie aufs Stichwort klingelte das Telefon. Acton fischte es aus seiner Jeans und klappte es auf. „Hallo?“

      „Spreche ich mit Professor Acton?“

      Acton runzelte die Stirn. Er kannte die Stimme nicht, aber da er schon einmal über ein Satellitentelefon gesprochen hatte, wusste er, dass er es wieder tat. „Ja. Wer ist am Apparat?“

      „Oh, Gott sei Dank habe ich Sie endlich erreicht! Hier ist Terrence Mitchell.“

      In seinem Magen bildete sich ein Loch, als er sich an den Namen erinnerte.

      Irgendetwas stimmt nicht.

      „Ich bin einer von Professor Palmers Doktoranden bei ihrer Ausgrabung in Ägypten.“

      „Ja, ja, ich erinnere mich. Sie hat Sie erwähnt.“ Er holte tief Luft. „Ist Laura etwas passiert?“

      Diese Frage brachte das Treiben am Tisch zum Stillstand. Mit Ausnahme von Niskha, die ihre Pfannkuchen weiterhin bedächtig mit der Gabel zerteilte. Hoch konzentriert teilte sie die feuchten Teigstücke in fast perfekte Quadrate. Milton und Sandra sahen Acton besorgt an.

      „Ja, ähm, ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich es sagen soll, aber Professor Palmer ist verschwunden.“

      Actons Magen drehte sich um und sein Herz pochte wie eine Trommel. „Was? Was meinen Sie mit verschwunden?“

      Sandra schlug ihre Hand vor den Mund. Miltons Augen weiteten sich für einen Moment. Er beugte sich vor, klopfte Sandra auf den Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, und sie sah ihn mit tränenerfüllten Augen an. Milton gab ihr ein Zeichen, Niskha aus dem Zimmer zu bringen.

      „Ja, sie wird vermisst.“

      „Seit wann?“, fragte er, als Sandra Niskha aufhob.

      „Aber Mami, ich bin noch nicht fertig!“

      „Pssst, Schatz, Onkel Jim hat ein sehr wichtiges Telefonat. Ich werde dir nachher frische Pfannkuchen machen. Aber jetzt musst du erst einmal ein paar Minuten in deinem Zimmer spielen.“

      „Okay“, sagte sie und ihre Mutter setzte sie im Flur ab.

      Acton drückte die Lautsprechertaste und legte das Telefon auf den Küchentisch, damit alle mithören konnten.

      „Wir glauben, seit heute Morgen“, sagte Mitchell.

      Milton bat Sandra, Stift und Papier zu holen. Sie schnappte es sich von der Theke und reichte es ihm. Er begann, sich Notizen zu machen.

      Acton beugte sich zum Telefon. „Haben Sie das Lager durchsucht?“

      „Ja, überall, und sie ist nirgends zu finden.“ Es gab eine Pause und Mitchell senkte seine Stimme. „Wir sind wirklich sehr besorgt.“

      Acton versuchte, ruhig zu bleiben.

      Kein Grund, die Pferde scheu zu machen.

      „Wen haben Sie benachrichtigt?“

      „Nun, Sie sind der Erste, Sir. Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte. Dafür hat man uns nicht ausgebildet.“

      Die Angst in der Stimme des Jungen konnte er deutlich spüren. „Alles okay, Sie haben das Richtige getan.“

      „Professor Acton – es gibt etwas, das Sie wissen sollten.“

      Eine Vorahnung der wohl schlimmsten Nachricht überkam ihn. „Und was ist das?“, fragte er ängstlich.

      „Gestern war eine UN-NGO hier, die behauptete, sich verlaufen zu haben. Ich hatte kein gutes Gefühl bei denen.“

      Für einen Moment war Acton erleichtert, denn er hatte schon das Schlimmste befürchtet. „Ja, sie hat diese Leute mir gegenüber gestern Abend erwähnt. Sie fand auch, dass sie etwas seltsam waren.“

      „Nun, wir sind heute Morgen zu ihrem Lager gegangen, um zu sehen, ob sie dort war. Und es sah so aus, als hätten die ihr Lager nur ein paar Stunden vor unserer Ankunft abgebrochen.“

      „Glauben Sie, sie ist dorthin gegangen?“

      „Vielleicht. Ich habe Fußspuren gefunden, die den Hügel hinaufführten und von einer Frau stammen könnten. Dann fand ich Fußabdrücke eines Mannes, der sich der gleichen Stelle näherte. Danach gab es nur noch eine Reihe von schwereren Abdrücken.“

      Acton sah Milton an, der mit den Schultern zuckte.

      „Sind Sie sicher?“

      „Nein, es ist nur eine Theorie. Ich habe Fotos von allen Abdrücken und dem Lagerplatz gemacht. Ich habe sie vorhin über das Satellitentelefon an Sie gemailt.“

      Milton deutete auf seinen Laptop, das auf dem Küchentisch stand. Sandra schnappte es sich und stellte es vor ihren Mann. Ein paar Sekunden lang tippte er hektisch darauf herum, dann drehte er es herum und sah Acton an.

      „Okay.“ Acton tippte sein Passwort in die Webmail der Universität ein und schob den Computer zurück zu seinem Freund.

      „Aber das ist noch nicht alles. Ein paar der Studenten schwören, dass sie in der Nacht einen Hubschrauber gehört haben.“

      „Was?“, rief Milton aus.

      Acton schauderte. Seine letzte Erfahrung mit einem Hubschrauber war alles andere als angenehm. „Ein Hubschrauber?“

      „Ja.“

      „Seltsam, dass sich ein Hubschrauber in dieser Gegend aufhält.“

      „Was sollen wir tun?“

      Milton räusperte sich. „Hier ist Dekan Milton von der Saint Paul’s University.“

      „Oh, hallo, Sir, Terrence Mitchell.“

      „Hören Sie zu, Terrence. Nach unserem Gespräch rufen Sie sofort Ihre Universität an und erzählen ihnen alles, was Sie uns gerade erzählt haben. Die haben Leute, die Ihre Botschaft in Kairo kontaktieren können und Hilfe schicken werden. Wir werden auch von hier aus ein paar Anrufe machen.“

      „Okay, danke.“ Mitchells Stimme klang erleichtert.

      Acton beugte sich erneut zum Telefon. „Hören Sie zu, Terrence. Es wird alles gut werden. Wir werden so schnell wie möglich jemanden zu Ihnen schicken. Bleiben Sie erst einmal im Lager. Sagen Sie allen, was los ist und dass Hilfe unterwegs ist.“

      „Danke, Professor.“

      „Und bleiben Sie in Kontakt mit Ihrer Universität und mit mir. Sie haben das Satellitentelefon der Ausgrabung benutzt?“

      „Ja, Sir.“

      „Okay, ich rufe Sie in ein paar Stunden auf dieser Nummer zurück. Also bleiben Sie in der Nähe dieses Telefons und halten Sie es aufgeladen.“

      „Ja, Professor. Das werde ich tun.“

      „Okay, bis dann, Terrence, ich melde mich bald wieder.“

      „Bis dann.“

      Acton klappte das Telefon zu, lehnte sich in seinen Stuhl, warf den Kopf zurück und starrte einen Moment lang an die Decke, um die Informationen zu verarbeiten.

      „Sieh dir das an.“ Milton drehte den Laptop zu Acton. Auf dem Bildschirm erschienen die Fotos, die Mitchell in Ägypten gemacht hatte. Acton blätterte sie durch, und sein Herz sank mit jedem Bild.

      „Die sehen definitiv wie Fußabdrücke aus.“

      „Ja“, stimmte Milton zu. „Und die tieferen Spuren könnten von jemand sein, der eine andere Person getragen hat.

      Acton stand abrupt auf. „Ich muss dorthin. Jetzt.“
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            UNBEKANNTER ORT, ÄGYPTEN

          

        

      

    

    
      Laura wurde wachgerüttelt. In ihrem Kopf pulsierte ein stechender Schmerz, der von ihrem Gesicht bis zu ihrem Hinterkopf strahlte. Blut rauschte in ihren Ohren. Dazu kam das Geräusch des Lastwagens, der gerade den Gang wechselte. Sie öffnete leicht ihre Augen und blinzelte mehrmals, um sie zu befeuchten, denn die trockene Luft hatte ihre Augäpfel in kratzende Kugeln verwandelt. Sie wollte sich die Augen reiben, bemerkte aber schnell, dass ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren. In einem Moment der Panik kam ihr alles wieder in den Sinn: Wie sie den Hügel hinaufgekrochen war. Das Geräusch hinter ihr. Der Mann, der ihr mit etwas ins Gesicht geschlagen hatte. Und jetzt das hier. Gefesselt in einem Fahrzeug auf dem Weg nach wer weiß wohin und wer weiß zu welchem Zweck. Der Lastwagen ruckte wieder vorwärts. Der Fahrer hatte Mühe zu schalten und die Zahnräder knirschten unter Protest.

      Sie lag seitlich auf dem kühlen, metallenen Boden der Ladefläche. In ihrem Sichtfeld stapelten sich Kisten und Segeltuchtaschen, von denen die meisten aus Militärbeständen zu stammen schienen. Das unverwechselbare Grün mit der schwarzen Schablonenschrift war ein eindeutiges Indiz. Laura rollte sich auf den Rücken und sah sich um.

      Sie war allein.

      Laura seufzte erleichtert auf, hob ihren Rücken vom Boden ab und stieß sich mit einem Bein von der Bordwand ab, um sich an die Segeltuchtaschen lehnen zu können. Sie keuchte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie einen Knebel im Mund hatte, und drückte mit ihrer Zunge dagegen. Ohne Erfolg. Nur wenn sie es schaffte, ihre Hände zu befreien, konnte sie das Ding loswerden. Sie drehte sich um und legte sich erneut auf den Rücken, wobei sie diesmal ihre Beine in die Luft streckte und ihre Arme so weit wie möglich Richtung Po streckte. Die Beine an die Brust gedrückt, zog sie die Arme um den Po und drehte ein Bein zur Seite. Mit einem Ruck, der ohne Weiteres in einer ausgekugelten Schulter enden konnte, befreite sie erst das eine, dann das andere Bein. Erschöpft ging sie zu Boden. Stoßweise rang sie durch den Knebel nach Luft.

      Nach ein paar Atemzügen griff sie nach oben, zog den Knebel aus ihrem Mund und schluckte. Beim Blick auf ihre Hände sah sie, dass sie mit einem Kabelbinder gefesselt waren. Ein dicker Kabelbinder. Den würde sie nicht so leicht durchkauen können. Sie brauchte etwas, um ihn zu zerschneiden. Sie rollte sich auf den Bauch, drückte sich auf die Knie und wollte gerade den Kopf heben, als sie einen Bolzen auf dem Boden der Ladefläche sah. Sie ließ sich auf die Ellbogen nieder, stülpte den Kabelbinder über die raue Kante und begann zu reiben.
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      „Ich habe für dich einen Flug nach Kairo gebucht. Er geht in sechs Stunden“, sagte Milton. Acton trug gerade seine Tasche die Treppe hinunter, stellte sie neben der Eingangstür ab und folgte Milton in die Küche.

      „Okay, danke.“

      „Ich weiß, ich kann dich nicht davon abhalten, verdammt, ich würde mitkommen, wenn das hier nicht wäre“, Milton schlug auf die Lehnen seines Rollstuhls, „aber hast du dir das gut überlegt?“

      „Was meinst du?“

      „Ich meine, was wirst du tun, wenn du dort bist?“ Milton gab seinem Freund ein Zeichen, sich zu setzen. Acton, der vor dem Küchentisch auf und ab ging, musterte den Stuhl, seufzte und setzte sich widerwillig. „Du gehst in ein gefährliches Dritte-Welt-Land, ohne jegliches Back-up.“

      „Ich weiß, aber welche Wahl habe ich denn?“

      Milton lehnte sich zurück. „Nun, ich habe darüber nachgedacht.“

      „Und?“

      „Reading.“

      Acton lächelte. „Natürlich! Ich hatte gar nicht an ihn gedacht! Er ist perfekt!“

      Milton stimmte zu. „Mit seinem neuen Interpol-Job, den er letztes Jahr nach London angenommen hat, könnte er dir vielleicht helfen.“

      Acton griff nach seinem Telefon, suchte die Nummer und rief an.
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            CIA-HAUPTQUARTIER, LANGLEY, VIRGINIA

          

        

      

    

    
      „Sir!“

      Morrison blickte auf und sah einen aufgeregten Leroux, der mit einer Akte wedelnd in sein Büro stürmen. „Berichte über einen sowjetischen Hubschrauber über dem Roten Meer!“

      Das weckte sein Interesse. „Sagten Sie sowjetisch? Von wo?“

      „Soweit unsere Leute sagen können, startete er von einem russischen Frachtschiff, drang in den ägyptischen Luftraum ein, landete für dreizehn Minuten und kehrte zum Schiff zurück. Die ägyptische Luftwaffe schickte F-16, um ihn abzufangen, aber er hatte es in internationale Gewässer geschafft, bevor sie eingreifen konnten. Wir haben den Funkverkehr abgefangen.“

      Er lehnte sich zurück und rieb sich das Kinn.

      „Okay, wir haben also einen sowjetischen Hubschrauber in Ägypten, illegal. Wir haben die Russen, die einen Gefallen einfordern, um anscheinend einen Überflug in dreißigtausend Fuß Höhe im gleichen Gebiet zu machen. Wir haben einen russischen Schlachtkreuzer, der in dasselbe Gebiet beordert wurde. Wir haben eine rechtsradikale Gruppierung, die behauptet, dass etwas Großes passieren wird und die als Teil einer UN-NGO nach Ägypten reist. Und wir haben eine britische Archäologieprofessorin, die vielleicht in Ägypten auf sie gestoßen ist. Fahren Sie fort.“

      „Nun, sobald ich von dem Hubschrauber erfahren habe, fand ich auch die Koordinaten des Ortes, an dem er gelandet sein soll.“

      „Und lassen Sie mich raten ...“

      Leroux unterbrach ihn, offenbar zu aufgeregt, um seinen Chef aussprechen zu lassen. „Direkt neben der Ausgrabungsstätte von Professor Palmer!“

      Morrison stieß einen dünnen Pfiff aus.

      Verdammt un-glaub-lich! 

      „Chris, ich weiß nicht, wie du dir diese Dinge aus dem Arsch ziehst, aber das ist schon was.“

      Leroux grinste. „Und, was machen wir jetzt?“

      „Wir tun erst mal gar nichts. Sie machen weiter Ihr brillantes Ding und halten mich über alles, was mit Acton, Palmer, New Slate, Ägypten, den Russen und so weiter und so fort zu tun hat, auf dem Laufenden. Ich werde unsere Leute in der Gegend informieren.“

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 61

          

          

      

    

    







            FLUGPLATZ SIMMONS ARMY AIRFIELD, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA

          

        

      

    

    
      „Bravo Zero-One, Control Actual, bitte kommen, over.“

      Command Sergeant Major Dawson erkannte die Stimme von Colonel Clancy und griff nach dem Funkgerät auf dem Tisch vor ihm. Sein Team und das Bodenpersonal waren damit beschäftigt, eine C-17 Globemaster III mit allem zu beladen, was sie brauchen könnten. Er aktivierte sein Funkgerät. „Control Actual, Zero-One, sprechen Sie, over.“

      „Zero-One, wie ist Ihr Status?“

      „Start in fünfzehn Minuten.“

      „Checken Sie Ihren sicheren E-Mail-Account. Sie müssen noch etwas abholen, out.“

      Dawson sah Red an, der einen Laptop vor sich hatte und das Inventar überprüfte, das gerade an Bord geladen wurde. Er wechselte zu dem sicheren E-Mail-Server und schob den Computer zu Dawson, der sich sofort einloggte und die Mail abrief.

      Er las die Nachricht und war sich nicht sicher, ob Clancy sich einen üblen Scherz erlaubte. „Will er uns verarschen?“

      „Was ist es?“, fragte Red.

      Dawson las die E-Mail erneut und drehte den Laptop zu Red. „Du wirst es nicht glauben.“

      Red überflog die E-Mail und lachte. „Er wird nicht erfreut sein, uns zu sehen.“

      Dawson war nicht so amüsiert. „Was du nicht sagst. Besorg mir einen Heli. Ich nehme Mickey, Niner und Spock. Du übernimmst das Kommando, bis wir uns in Ägypten treffen.“

      Red nickte und ging zum Operationsoffizier der Staffel, um den Hubschrauber zu organisieren.

      Dawson las noch einmal über die E-Mail.

      Das wird kein Spaziergang werden.
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            CIA-HAUPTQUARTIER, LANGLEY, VIRGINIA

          

        

      

    

    
      „Schicken Sie ihn herein.“ Morrison lehnte sich zurück und lächelte. Leroux stürmte herein und wedelte mit einer Mappe. Sein Haar war zerzaust, sein Bart unrasiert und seine Klamotten sahen verdächtig nach denen aus, in denen er ihn gestern schon gesehen hatte.

      „Sir, das müssen Sie sehen!“

      „Haben Sie letzte Nacht hier geschlafen?“

      Leroux blieb stehen, seine Wangen färbten sich leicht rötlich. „Sir?“

      „Nichts.“ Morrison beschloss, den Sinn für Humor seines Untergebenen nicht auf die Probe zu stellen. „Was haben Sie für mich?“

      „Abhörprotokolle von den Russen.“ Leroux reichte ihm die Mappe. Noch bevor Morrison sie öffnen konnte, sprudelte der Inhalt aus ihm heraus. Morrison warf die Mappe vor sich auf den Tisch und entschied sich, Lerouxs Version anzuhören.

      „Nach dem, was ich in Erfahrung bringen konnte, hat ein Spetsnaz-Team von diesem russischen Schlachtkreuzer einen Angriff auf einen gekaperten Frachter vor der somalischen Küste durchgeführt. Derselbe Frachter, auf dem vermutlich auch der Hubschrauber aus Ägypten gelandet ist.“

      Morrison runzelte die Stirn. „Und?“

      „Laut Berichten gibt es keine Überlebenden. Es wird behauptet, die Piraten hätten die Besatzung getötet und das Team sei bei dem Angriff ums Leben gekommen.“

      Morrison schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. „Verfluchte Russen.“

      „Sir?“

      „Das war von Anfang an ein Aufräumjob.“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Es gab keine Piraten ...“

      „Natürlich nicht.“

      „... und die Crew, die gemeint war, war offensichtlich an dem Atomwaffenkauf beteiligt.“

      „Glauben Sie, dass sie den Handel gemacht haben?“

      „Wenn nicht, werden die Russen einen Riesenwirbel machen und sie schließlich im Rahmen des START-Abkommens aushändigen. Aber wenn sie verkauft wurde, werden wir keinen Pieps hören.“ Morrison tippte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch. „Gab es weitere Meldungen aus diesem Gebiet?“

      „Nichts, Sir.“

      „Und wenn sie die Waffe geborgen hätten –“

      „Dann würde wahrscheinlich der Funkverkehr zwischen ihnen und Moskau auf Hochtouren laufen.“

      Morrison nickte. „Einverstanden. Also ist die Waffe definitiv noch im Spiel.“
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            HUGH READINGS APPARTEMENT, WHITEHALL, LONDON, ENGLAND

          

        

      

    

    
      Der ehemalige Detective Chief Inspector Hugh Reading legte seine Uhr auf den Nachttisch, kletterte ins Bett und warf die Bettdecke über seine Beine, um ein kurzes Nachmittagsschläfchen zu halten. Gähnend schaltete er das Licht aus.

      Man weiß, dass man alt wird, wenn ein Nachmittagsschlaf mehr Anziehungskraft hat als ein Schäferstündchen zu Mittag.

      Sein Mobiltelefon vibrierte und forderte seine Aufmerksamkeit. „Verdammter Mist“, murmelte er. Ein Anruf um diese Zeit konnte nichts Gutes bedeuten, nur seine Kollegen und seine wenigen Freunde hatten diese Nummer. Und seine Freunde wussten, dass man um diese Zeit nicht anrufen sollte. Das war auch einer der Gründe, warum er sich aus dem regulären Polizeidienst zurückgezogen und sich Interpol angeschlossen hatte. Regelmäßige Arbeitszeiten und nach dem letztjährigen Fiasko ein geringeres Risiko, in der Öffentlichkeit erkannt zu werden. Er griff zum Telefon, schaute auf die Anrufanzeige und zog die Augenbrauen hoch.

      Jim?

      Er klappte das Telefon auf. Obwohl er den Mann vor einem Jahr als mehrfachen Mordverdächtigen gejagt hatte, betrachtete er ihn jetzt als einen Freund. Nach den ganzen hektischen Stunden waren sie in Kontakt geblieben und es hatte sich ein besonderes Verhältnis entwickelt, wie es nur durch solche Ereignisse entstehen konnte. „Jimmy, alter Junge, hast du eine Ahnung, wie spät es ist? Der alte Mann macht gerade ein Nickerchen!“

      „Hi, Hugh, es tut mir leid, aber ich brauche deine Hilfe.“

      Er schwang seine Beine unter der Bettdecke hervor und setzte sich aufrecht an den Bettrand. An Actons Stimme erkannte er, dass tatsächlich etwas nicht stimmen konnte. „Was ist los?“

      „Laura ist verschwunden. Ich glaube, sie ist entführt worden.“

      Reading erinnerte sich an die feurige Frau, die ihn letztes Jahr bei seiner Verfolgung von Acton herausgefordert hatte. Reading war auch bei ihrem ersten Kuss dabei gewesen und hatte Palmer erst vor ein paar Tagen gesehen, als sie einen kurzen Zwischenstopp in London eingelegt hatte, bevor sie nach Ägypten gereist war.

      Ägypten! Verdammte Scheiße!

      „Erzähl mir alles, was du weißt.“

      Acton schilderte ihm die für seinen Geschmack viel zu spärlichen Einzelheiten. Als Reading seine Notizen beendet hatte, blickte er auf seine Uhr.

      „Ich mache hier noch ein paar Anrufe und dann komme ich zu dir nach Ägypten.“

      „Wirklich?“

      „Wenn Laura vermisst wird, werde ich tun, was ich kann, um dir zu helfen, sie zu finden.“ Er lächelte. „Verdammt, ich habe euch beide praktisch zusammengebracht.“

      Acton lachte bitter. „So habe ich es nicht in Erinnerung.“

      „Na ja, du hast deine Version der Ereignisse und ich meine“, sagte Reading achselzuckend. „Sag mir, mit welchem Flug du ankommst und wir treffen uns.“
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            UNBEKANNTER ORT, ÄGYPTEN

          

        

      

    

    
      Laura zerrte an dem Kabelbinder, nachdem sie ihn eine gefühlte Ewigkeit an dem Bolzen am Boden fast durchgescheuert hatte. Ihre Schultern und Nacken schrien vor Schmerz und brannten von der Anstrengung, dank der unnatürlichen Haltung. Der Kabelbinder, der ihre Handgelenke zusammenhielt, dehnte sich zwar und trotzdem er kurz davor war, zu reißen, blieb er standhaft. Sie drückte ihre Handgelenke so weit sie konnte auseinander und führte sie zum Mund. Wie ein Hund, der sich in einem Seil verbissen hatte, an dem sein Herrchen zog, biss sie mit den Backenzähnen in das Band und zog mit aller Kraft. Ihr Kopf zuckte zurück und ihre Hände schnellten nach vorn, nachdem der Kabelbinder gerissen war.

      Sie setzte sich auf eine der Seesäcke und rieb sich sanft die zerschundenen Handgelenke. Kribbelnd kehrte die Durchblutung zurück, und innerhalb weniger Minuten fühlte sie sich, abgesehen von einem Heißhunger, wieder wie sie selbst. Sie sah sich um. Vermutlich befand sie sich in einem der Lastwagen, die sie zuvor im Lager gesehen hatte. An den Seiten und dem vorderen Bereich waren Vorräte geladen. Nur in der Mitte war ein kleiner Bereich frei. Die Tür nach draußen und in die mögliche Freiheit befand sich an der Rückseite. Sie zog sich hoch und stolperte darauf zu. Das Gleichgewicht zu halten, fiel ihr noch schwer. Sie klammerte sich an den Türgriff.

      Ruckartig kam der Lastwagen zum Stehen und katapultierte sie nach hinten. Sie landete hart auf dem Rücken und ihr Kopf schlug auf dem Metallboden auf. Ein stechender Schmerz überwältigte all die anderen, bevor das Innere des Lastwagens langsam verblasste.
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            DAS HAUS DER MILTONS, ST. PAUL, MARYLAND

          

        

      

    

    
      Acton klappte das Telefon zu. Jetzt, da Reading an dem Fall dran war, fühlte er sich schon etwas besser. Zusammen mit Milton und Sandra saß er am Küchentisch, ungeduldig darauf bedacht, zum Flughafen aufzubrechen. Doch es ergab keinen Sinn, denn sein Flug ging erst in einigen Stunden. Er starrte auf seine Kaffeetasse, die er noch immer nicht angerührt hatte. Abgesehen von Niskhas Summen, die im Zimmer nebenan auf dem Boden malte, war es still.

      Während er auf die volle Kaffeetasse blickte, bildeten sich plötzlich Wellen auf der Oberfläche.

      Das ist merkwürdig.

      Dann spürte er die Vibrationen durch seinen Stuhl. Er sah auf, um zu sehen, ob noch jemand anderer etwas bemerkt hatte.

      „Was zum Teufel ist das?“, fragte Milton.

      „Ich weiß es nicht“, sagte Sandra. Das ganze Haus vibrierte. Ein Geräusch, das in der Ferne anfänglich unbemerkt geblieben war, wurde immer lauter.

      „Sieh mal, Mami!“, rief Niskha. In ihrer Stimme lag eher Aufregung als Angst.

      Acton drehte sich zu ihr um und sah, wie das kleine Mädchen zum Fenster rannte. Das Getöse war jetzt so laut, dass sie schreien mussten, um sich zu verständigen.

      „Das hört sich an wie ein Hubschrauber“, schrie Milton, während er seinen Rollstuhl zum Fenster drehte, auf das seine Tochter deutete.

      Acton lief ebenfalls hinüber. Sein Herz raste, als er das unverwechselbare Geräusch von durch die Luft schneidenden Rotorblättern erkannte. Beim Blick durchs Fenster sog er scharf die Luft ein. Ein großer, schwarzer Hubschrauber war im Vorgarten gelandet. Vier bewaffnete Männer sprangen heraus, alle in schwarz gekleidet. Zwei rannten zur Rückseite des Hauses, einer blieb beim Hubschrauber und der vierte ging zum Haupteingang.

      Acton suchte nach einem Versteck. Irgendwo. Blut rauschte in seinen Ohren. Schwindel überkam ihn.

      Reiß dich zusammen!

      Er sah Milton rufen, aber in seiner Panik konnte er nichts verstehen.

      Ich kann das nicht noch einmal durchmachen!

      Etwas packte ihn fest am Arm und der Schmerz brachte ihn zurück in die Realität. Er riss sich los und drehte sich zu der Person, die ihn gepackt hatte. Milton sah ihn an, Angst in seinen Augen. Zurück in der Realität hörte er, wie der Lärm des Hubschraubers nachließ und die Rotoren langsamer wurden. Niskha, die die Angst auf den Gesichtern ihrer Eltern erkannt hatte, begann zu weinen. Milton schrie Acton erneut an.

      „W-was?“, fragte Acton, der sich endlich wieder unter Kontrolle hatte.

      „Wer sind die?“

      „Ich weiß es nicht“, antwortete Acton. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Milton nicht über die Fensterbank sehen konnte und somit alles verpasst hatte. „Vier Männer, bewaffnet, uniformiert. Sie kamen gerade aus einem Militärhubschrauber.“

      Miltons Gesicht erblasste. „Du glaubst doch nicht etwa ...“

      Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn es klingelte an der Tür.

      Sie erstarrten und drehten sich zur Tür.

      Es läutete erneut, gefolgt von einem festen, aber nicht zu festen Klopfen.

      „Was sollen wir tun?“, flüsterte Sandra, während sie Niskha an ihr Bein drückte.

      Acton holte tief Luft. „Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben.“

      Milton krallte sich an den Rädern seines Stuhls fest. „Das ist mein Haus. Ich gehe an die Tür.“

      Sandra griff nach dem Stuhl, aber Acton legte seinem Freund seine Hand auf die Schulter.

      „Nein“, sagte er sanft. „Wenn, sind sie meinetwegen hier. Ich werde versuchen, dich da rauszuhalten.“

      Milton wandte sich an Sandra. „Ihr zwei versteckt euch oben und kommt erst wieder runter, wenn ihr von mir hört.“

      Sandra nickte, nahm Niskha auf den Arm und eilte die Treppe hinauf.

      Es klingelte ein drittes Mal. Das Klopfen wurde eindringlicher.

      Acton ging zur Tür. Im Schirmständer entdeckte er einen Baseballschläger, nahm ihn an sich und versteckte ihn hinter seinem Rücken. Er griff nach dem Türgriff, wandte sich ab und riss die Tür auf. Sein ganzer Körper war wie betäubt und hätte er etwas in seiner Blase gehabt, hätte er es nicht zurückhalten können.

      Vor ihm stand der Mann, der vor einem Jahr in London versucht hatte, ihn zu töten.

      „Hallo, Professor Acton. Endlich treffen wir uns.“
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        * * *

      

      Dawson hatte gemischte Gefühle. Er stand da und starrte durch seine Sonnenbrille auf Professor James Acton. Den Mann, der für den Tod so vieler seiner Männer verantwortlich war, mindestens einer durch Actons eigene Hand, und doch wusste er, dass er in derselben Situation das Gleiche getan hätte. Schließlich hatte sich Acton als unschuldig herausgestellt. Das war auch der einzige Grund, warum Dawson ihn nicht auf der Stelle getötet hatte.

      Er musste dem Professor Respekt zollen. Er hatte Mumm. Dawson konnte sehen, dass Acton Angst hatte, aber trotzdem standhaft blieb. Entschlossenheit im Gesicht, während er vermutlich gegen seinen Fluchtinstinkt ankämpfte. Dawson wusste genau, dass er es mit jemandem zu tun hatte, der sich schon einmal unglaublichen Herausforderungen gestellt hatte und daraus als Sieger hervorgegangen war. Und er hatte nicht vor, ihn zu unterschätzen.

      Deshalb war er bereit, als der Schläger hinter Actons Rücken zum Vorschein kam. Noch bevor Acton zur Gänze ausholen konnte, ergriff er den Schläger am oberen Ende. Mit der anderen Hand packte er Acton am Hemd an der Schulter, stellte ihm ein Bein, stieß ihn zur Seite und warf ihn kontrolliert zu Boden. Acton ließ den Schläger los und versuchte, sich mit ausgestreckten Händen an etwas festzuhalten. Als Acton auf dem Boden lag, ließ Dawson von ihm ab, drehte den Schläger, den er nun in der Hand hielt, begutachtete das abgenutzte Holz und warf ihn dann hinter sich in den Hof.

      „Professor Acton, ich bin nicht hier, um ihnen etwas anzutun.“

      Acton warf ihm einen bösen Blick zu und rutschte nach hinten weg. Dawson machte einen Schritt auf ihn zu und reichte ihm seine Hand, um ihm aufzuhelfen.

      Acton leistete Widerstand.

      Dawson nahm seine Sonnenbrille ab und sah dem Professor direkt in die Augen. „Glauben Sie mir, Professor Acton, wenn ich Sie tot sehen wollte, wären Sie es bereits.“ Acton verarbeitete die Information, dann ergriff er widerwillig Dawsons Hand. Er lehnte sich zurück und zog den Professor auf die Beine.

      „Warum sind Sie hier?“, fragte Acton mit erstaunlich fester Stimme.

      „Wir haben ein Problem. Nationale Sicherheit. Und wir glauben, dass Ihre Partnerin, Laura Palmer, darüber gestolpert sein könnte.“

      Das hatte einen Nerv getroffen, denn Actons Gesicht wurde rot, und in seinen Augen flammte Wut auf. „Was haben Sie mit Laura gemacht?“, knurrte er und ging auf Dawson zu.

      Dawson rührte sich nicht. „Was meinen Sie?“

      „Was haben Sie mit ihr gemacht?“, wiederholte Acton.

      „Nichts“, sagte Dawson, während er versuchte, Actons Reaktion zu verstehen. „Warum? Ist etwas passiert?“

      „Sagen Sie es mir. Sie sagten, sie sei über Ihr ‚Nationale Sicherheit‘-Problem gestolpert, und jetzt ist sie verschwunden.“ 

      „Professor, ich kann Ihnen versichern, dass ich davon zum ersten Mal höre. Sie sagten, sie wird vermisst. Wann ist das passiert?“

      Acton glaubte ihm offensichtlich nicht. „Heute Morgen.“

      Dawson trat einen Schritt zurück, um die Situation zu entschärfen. „Professor Acton, meine Männer sind erst vor ein paar Stunden nach Ägypten aufgebrochen.“

      „Was? Was soll das heißen?“ Acton klang verwirrt.

      „Es bedeutet, Mr. Acton, dass wir Professor Palmer nicht haben. Wir sind noch nicht einmal dort.“
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        * * *

      

      Actons Adrenalinschub verflog, als er sich der Realität der Situation bewusst wurde. Der Mann, der einst versucht hatte, ihn und Laura zu töten und der möglicherweise seinen besten Freund für immer gelähmt hatte, wollte ihm weismachen, dass er nichts mit Lauras Verschwinden zu tun hatte. Er war sich nicht sicher, was er glauben sollte.

      „Professor, wir haben nicht viel Zeit. Wenn ich Ihnen die Situation erkläre, verstehen Sie vielleicht besser, was los ist.“ Der Mann streckte seine Hand in Richtung Küche aus.

      Acton blieb standhaft. „Nach Ihnen.“

      Der Mann lächelte. „Natürlich.“ Er ging zur Küche und behielt dabei Acton im Auge. Acton folgte ihm zum Küchentisch, wo sie Milton in seinem Rollstuhl antrafen. Das Telefon in der einen, ein Küchenmesser in der anderen Hand. „Dean Milton“, sagte der Mann und nickte. „Ich weiß, dass es wahrscheinlich nicht viel bedeutet, wenn überhaupt, aber es tut mir leid.“ Er deutete auf den Rollstuhl. „Uns wurde gesagt, Sie seien ein Terrorist. Ich habe nur Befehle befolgt.“

      „‚Ich habe nur Befehle befolgt‘ ist eine lahme Ausrede und wurde im Laufe der Geschichte schon viel zu oft benutzt.“

      Der Mann setzte sich. „Stimmt, aber wir sollten die Kirche im Dorf lassen. Es ist nicht so, dass wir wahllos Zivilisten getötet haben. Wir haben auf Befehl bestimmte Ziele ausgeschaltet, die angeblich eine Bedrohung für die nationale Sicherheit darstellten. Und die Tatsache, dass ich immer noch hier bin und für die Regierung arbeite, sollte Ihnen klarmachen, dass auch die neue Regierung der Meinung ist, dass wir nichts falsch gemacht haben.“

      Milton starrte ihn an. Acton setzte sich an den Tisch und wandte sich an seinen Freund. „Ich denke, du kannst das Messer weglegen.“

      Milton sah zuerst Acton und dann das Messer an. Scheinbar hatte er vergessen, dass er es noch immer in der Hand hielt. Er stieß einen Seufzer aus und ließ die Schultern sinken, als ihm die Sinnlosigkeit des Ganzen bewusst wurde. Er legte das Messer und das Telefon auf den Tresen und rollte zum Küchentisch.

      Der Mann wandte sich an Acton. „Wir haben nicht viel Zeit, also werde ich mich kurzfassen.“

      Acton hob seine Finger vom Tisch, um ihn aufzuhalten. „Wie ist Ihr Name?“

      Der Mann lächelte. „Tut mir leid, ich schätze, das haben Sie nie erfahren. Ich bin Mr. White.“

      Acton gluckste einmal. „Ja sicher.“

      White lächelte. „Nein, das ist natürlich nicht mein richtiger Name, aber wenn der herauskäme, könnte das Leben meiner Familie und meiner Freunde in Gefahr sein.“

      „Und was ist mit meiner Familie und meinen Freunden?“ Acton warf einen Blick auf Milton.

      „Ich bin nicht hier, um über unsere Methoden zu diskutieren. Ich bin hier, um mich mit einer Angelegenheit der nationalen Sicherheit zu befassen, in die Ihre Freundin gerade knietief verwickelt zu sein scheint.“

      Acton nickte und erkannte, dass der Mann recht hatte. Wenn Laura entführt wurde, könnte es ihr Leben retten, diesen Mann auf seiner Seite zu haben.

      White fischte zwei gefaltete Dokumente aus seiner Westentasche. „Verschwiegenheitserklärungen. Sie müssen sie beide unterschreiben.“

      Acton wollte ihm gerade sagen, er solle sich verpissen, als Milton sich nach vorn beugte und das unterste Blatt unterschrieb. Er sah Acton an. „Für Laura“, flüsterte er.

      Actons Brust verengte sich.

      Du musst Prioritäten setzen.

      Er runzelte die Stirn, nahm Miltons Stift und unterschrieb das Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag.

      White nahm die Seiten, faltete sie zusammen und steckte sie zurück in seine Tasche. „Ich danke Ihnen.“ Er beugte sich vor und senkte seine Stimme. „Ich bin befugt, Ihnen folgende Informationen zu geben. Wir haben den Auftrag, eine Atomrakete, die auf dem Schwarzmarkt aufgetaucht ist, abzufangen und wiederzubeschaffen. Wir glauben, dass sie an eine Gruppe verkauft worden sein könnte, die sich als UN-NGO in Ägypten ausgibt. Wir glauben, dass es sich bei der UN-NGO, von der Professor Palmer gestern Abend gesprochen hat, genau um diese Gruppe handelt.“

      Acton zog die Augenbrauen hoch, als er die Information verarbeitete. 

      Eine Atomrakete?

      Seine Augen verengten sich.

      Er hat mein Telefonat abgehört?

      „Woher wussten Sie von unserem Telefonat?“

      White lächelte, ignorierte aber die Frage.

      „Warum sind Sie hier?“, fragte Milton.

      Acton musterte White. „Ja, warum sind Sie hier?“

      „Weil Sie, Professor Acton, ein Händchen dafür haben, Ihre Nase in Sachen zu stecken, die Sie nichts angehen. Und da Ihre Freundin involviert ist, wurde beschlossen, dass es zu gefährlich werden könnte, wenn Sie anfangen, Fragen zu stellen, die auf internationaler Ebene für Aufsehen sorgen könnten. Dies, Professor, ist eine Eindämmungsmaßnahme.“

      Acton gefiel es nicht, wie das klang. „Was meinen Sie mit ‚Eindämmung‘?“

      „Ich bin geschickt worden, um Sie und, falls nötig, jeden in diesem Haushalt in Schutzhaft zu nehmen.“
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            IRGENDWO ÜBER KONTINENTALEUROPA

          

        

      

    

    
      Seit Jahren war Interpol-Agent Hugh Reading nicht mehr in Ägypten gewesen. Fliegen hasste er. Wo immer es ging, zog er es vor, den Zug zu nehmen, aber nach Ägypten gab es keinen. Angst vor dem Fliegen hatte er nicht. Ganz im Gegenteil. Seit er in weiß Gott wie vielen Militärtransportern mitgeflogen war, vor allem während des Falkland-Krieges, war Fliegen für ihn ein Kinderspiel. Was ihm hingegen missfiel, war die Art und Weise, wie Fluggesellschaften ihre Passagiere behandelten, oder besser gesagt, misshandelten. Er war kein kleiner Mann. Er war groß, was bedeutete, dass seine Knie gewöhnlich gegen die Rückenlehne des vorderen Sitzes gepresst wurden, wenn der rücksichtslose Bastard vor ihm zurückschob. Und da er eine für Ballett ungeeignete Statur hatte, füllte er seinen Sitz tatsächlich aus, was bedeutete, dass der Kampf um die Armlehne von ihm gewonnen werden musste.

      Daher rührte seine Vorliebe für Züge.

      Der einzige Lichtblick auf diesem Flug war, dass er sich einen Platz am Gang gesichert hatte. So konnte er zumindest ein Bein ausstrecken und sich in den Gang lehnen. Nur vor den Flugbegleiterinnen mit ihren Servierwagen musste er sich in Acht nehmen. Vor Jahren hatte er schon einmal einen solchen Wagen in die Schulter bekommen. Eine Erfahrung, die er nicht wiederholen wollte.

      Normalerweise hätte er geschlafen, aber er wurde fast verrückt. Da Laura wahrscheinlich entführt worden war, konnte er kein Auge zumachen. Sein polizeilich geschulter Verstand malte sich jedes Schreckensszenario, das er schon tausendmal gesehen hatte, aus. Lösegeld, Mädchenhandel, Sklaverei, Terrorismus. Es gab zu viele Möglichkeiten. Sein Verstand ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Und wenn das verdammte Baby drei Reihen vor ihm nicht endlich aufhörte zu schreien, konnte er für nichts garantieren und auch nicht zur Verantwortung gezogen werden. Wer zum Teufel nimmt ein Baby mit auf einen fünfstündigen Flug? Was für ein Schwachkopf hält das für eine gute Idee? „Hey Schatz, lass uns doch nach Ägypten fliegen. Ein gewalttätiges, den Westen hassendes Land, mit vielen Terroristen, die uns umbringen werden, nur weil wir Christen sind.“ – „Tolle Idee, Schatz. Aber nur, wenn wir auch unser armes, wehrloses Kind mitnehmen können!“ – „Aber klar doch!“

      Um seine Wut zu betäuben, drehte Reading die Musik in seinen Kopfhörern so laut wie möglich auf. Mit geschlossenen Augen atmete er durch die Nase tief ein und durch den Mund langsam wieder aus. Er visualisierte einen kleinen weißen Ball auf der Rückseite seiner Augenlider und konzentrierte sich darauf, die Bilder verschmelzen zu lassen, indem er seinen gesamten Geist, sein ganzes Wesen darauf konzentrierte, dieses eine mentale Bild in eine visuelle Realität zu verwandeln. Zuerst weigerten sich die schwirrenden Rosa- und Schwarztöne seiner Augenlider, aber sobald er sich beruhigt und die Geräusche um sich herum ausgeblendet hatte, konnte er sich fast vorstellen, wie die weiße Kugel vor ihm tanzte. Mit einem Seufzer öffnete er seine Augen und fühlte sich so entspannt wie möglich für den restlichen Flug. Er warf einen Blick auf das Display in der Rückenlehne, das die verbleibende Flugzeit anzeigte.

      Zu lange.

      Er schloss seine Augen wieder und schlief schnell ein.
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            UNBEKANNTER ORT, ÄGYPTEN

          

        

      

    

    
      Ein stechender Schmerz durchzuckte Lauras Wange. Und noch einer. Diesmal von einem klatschenden Geräusch begleitet. Sie öffnete die Augen. Mit erhobener Hand beugte sich jemand über sie, um sie erneut zu ohrfeigen. Instinktiv hob sie die Arme und schloss die Augen.

      „Sie ist wach.“

      Ihr Weckdienst packte sie am Hemd und zog sie auf die Beine. Sie öffnete die Augen und blinzelte. Sonnenlicht drang durch den hinteren, nun offenen Teil des Lastwagens. Sie hörte ein Rauschen aus der Nähe, fast rhythmisch.

      War das der Ozean?

      Der Mann zerrte sie am Hemd zur Lkw-Tür, ließ von ihr ab, sprang hinunter und deutet ihr, ihm zu folgen.

      „Komm schon“, forderte er sie auf, nachdem sie sich nicht rührte und sich umschaute. Die Lastwagen des Konvois waren mit dem Rücken zum Meer geparkt. Das Rote Meer, vermutete sie. Sanft rollten Wellen an den endlosen Sandstrand. Sonnenschirme oder Strandtücher von Touristen suchte man hier vergeblich. Tief atmete sie die salzige Luft ein, griff an eine Seite der Lkw-Tür und sprang. Der Mann packte sie am Oberarm und führte sie zu einer Gruppe Männer, die hinaus aufs Meer starrten. Als sie näher kamen, deutete einer von ihnen zum Horizont.

      „Dort!“

      Laura erkannte in ihm Jack Russell, den Anführer dieser angeblichen UN-Hilfsgruppe. Mit einem Fernglas suchte er den Horizont ab. Er reichte es an einen anderen Mann weiter und nickte. „Das sind sie.“

      „Sie scheinen etwa fünfzehn Minuten entfernt zu sein“, sagte der Mann, der jetzt durch das Fernglas blickte.

      „Lasst uns alles ausladen!“, befahl Russell und klatschte mehrere Male in die Hände. „Ich will, dass alles von den Lastwagen runterkommt und bereit ist, wenn das Boot hier ankommt. Bewegt euch!“

      Die Männer teilten sich in Gruppen auf. Jede rannte zu einem Lastwagen und innerhalb von Sekunden wurden Kisten, Taschen, Waffen und noch mehr abgeladen.

      „Mr. Cole, hier ist sie.“

      Es ist also Cole, nicht Russell.

      Cole drehte sich zu ihr um und blickte auf ihre befreiten, herabhängenden Arme. „Professor, schön, Sie wiederzusehen.“

      „Gleichfalls, da bin ich mir sicher.“ Lauras Ohren pochten, während sie bemüht war, äußerlich ruhig zu bleiben. „Ich dachte, Ihr Name sei Jack Russell?“

      Er lächelte und mit einem eindringlichen Blick befahl er dem Mann, ihren Arm, den er immer noch umklammerte, loszulassen. „Ich schätze, das wird bald egal sein. Edison Cole.“ Er verbeugte sich und ein überhebliches Grinsen huschte über sein Gesicht.

      Laura rieb sich die Stelle, in der sich die Finger des Mannes festgekrallt hatten. „Warum haben Sie mich entführt?“

      „Ihr Freund ist Professor James Acton?“

      Ihre Augen weiteten sich.

      Woher konnte er das wissen?

      „Ich sehe, er ist es.“ Er lächelte und ihre Reaktion gab ihm die Antwort. 

      „Woher wissen Sie das?“

      Er trat näher heran. „Ihr Arschloch von einem Freund hat sich vor ein paar Wochen in unsere Angelegenheiten eingemischt. Jetzt zahlt er den Preis dafür.“ Sein Grinsen wurde noch breiter. „Oder besser gesagt, Sie zahlen den Preis.“

      Lauras Brust zog sich zusammen und ihr fiel die Kinnlade herunter, als sie erkannte, wer diese Leute waren. „Sie sind New Slate!“

      „Und Sie sind bereits tot.“
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            DAS HAUS DER MILTONS, ST. PAUL, MARYLAND

          

        

      

    

    
      Acton war sich nicht sicher, wer zuerst geschrien hatte, aber eines stand fest: Milton war tatsächlich aufgestanden. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen, die Wut vergessen. Sowohl Acton als auch White starrten Milton an. Als dieser begriffen hatte, was geschehen war, sah er an seinem Körper hinunter. Erschöpft ließ er sich in seinen Rollstuhl zurückfallen, aber Acton konnte nicht anders. Er musste auf die Begeisterung im Gesicht seines Freundes reagieren. Gerade als er etwas sagen wollte, ergriff White das Wort.

      „Die Situation hat sich offensichtlich geändert. Wie auch immer.“

      Acton richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den bewaffneten Mann am Küchentisch.

      „Wie?“

      „Sagen Sie es mir. Was ist mit Professor Palmer geschehen?“

      Acton holte tief Luft und konzentrierte sich. Er wollte in Gegenwart dieses Mannes keine Schwäche zeigen. „Wir haben einen Anruf von einem Mitarbeiter der Ausgrabungsstätte erhalten. Er sagte uns, dass Laura vermisst werde und es Hinweise gebe, dass sie von dieser UN-NGO, von der Sie gesprochen haben, entführt worden sein könnte.“

      „Vergiss den Hubschrauber nicht“, sagte Milton und starrte immer noch auf seine Beine.

      „Helikopter?“ Whites Augenbrauen hoben sich, sein Interesse war offenkundig geweckt.

      „Die Schüler glauben, sie hätten in der Nacht einen Hubschrauber gehört.“

      White runzelte die Stirn und aktivierte eine Art Kommunikationsgerät. „Bravo One-One, bitte kommen Sie in die Küche, Zero-Five und Zero-Six, bleiben Sie auf Ihren Posten.“

      „Kann ich meiner Frau sagen, dass alles in Ordnung ist?“, fragte Milton.

      White nickte und Milton rollte ins Foyer und rief die Treppe hinauf. „Schatz, es ist alles in Ordnung!“

      Zuerst gab es keine Antwort, dann folgte auf das Knarren der Dielen über der Treppe eine zaghafte Stimme. „Bist du sicher?“

      „Ja, Schatz, alles wird gut. Bleib einfach bei Niskha in ihrem Zimmer.“

      Sandra sagte etwas, wahrscheinlich zu Niskha, dann ging sie die Treppe hinunter. „Wenn es angeblich sicher ist, warum kann ich dann nicht …?“

      Acton sah zu Sandra, als er hörte, wie sich die Haustür öffnete. Sie schrie. Milton drehte seinen Stuhl in Richtung Tür.

      „Es ist alles in Ordnung“, sagte er zu Sandra. Er klang nicht ganz überzeugt. Sandra verharrte auf der Treppe, einen Fuß in der Luft, beide Hände am Geländer, bereit, sich umzudrehen und wieder nach oben zu laufen.

      Acton hörte Schritte. Für alle sichtbar erschien ein Asiate im Foyer. Gekleidet wie White, trug Bravo Eleven ebenfalls ein Maschinengewehr und hatte seine Hände auf das umgehängte Gewehr gestützt. Mit gespreizten Fingern, weit weg vom Abzug, wollte er zeigen, dass er nichts Böses im Schilde führte.

      „Guten Morgen, Ma’am.“

      White wandte sich an den Neuankömmling. „Geh auf einen sicheren Kanal und finde heraus, ob es Hubschrauberaktivitäten im Zielgebiet gab, und sag der Zentrale, dass wir einen weiteren Vogel in Bereitschaft brauchen.“

      Bravo Eleven nickte. Nach einem Zwei-Finger-Salut Richtung Sandra machte er auf dem Absatz kehrt und ging nach draußen.

      White wandte sich an Acton. „Sie werden mit uns kommen müssen.“

      Acton schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall komme ich mit Ihnen mit.“

      White hob seine Hand. „Ich glaube, Sie missverstehen mich. Sie müssen mit uns nach Ägypten kommen.“

      Überrascht riss Acton die Augen auf. „Aber ...“ Er war sich nicht sicher, was er sagen sollte.

      „Aber er hat schon einen Flug gebucht, der in ein paar Stunden geht“, sagte Sandra. Sie stand immer noch halb auf der Treppe.

      „Lass es, Schatz“, flüsterte Milton und winkte sie zu sich. Zaghaft ging sie zu ihrem Mann ins Foyer.

      White lächelte.

      „Glauben Sie mir, ich kann Sie viel schneller dorthin bringen als jede Fluggesellschaft.“
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            KÜSTE DES ROTEN MEERES, ÄGYPTEN

          

        

      

    

    
      Lauras Entführer beluden eilig eine Jacht, die sie auf über sechzig Meter Länge schätzte. Vor der Küste vor Anker, brachten mehrere kleine Schlauchboote Männer und Vorräte auf das Schiff. Wie es aussah, waren es hauptsächlich Waffen. Diesmal waren nicht nur ihre Hände gefesselt, sondern auch ihre Knöchel. Glücklicherweise saß sie allein im Schatten eines der Fahrzeuge, da niemand entbehrt werden konnte, Laura zu bewachen. Aber das machte keinen Unterschied, denn Weglaufen war keine Option.

      Oh, James, ich wünschte, du wärst hier!

      Dass man sie töten würde, stand außer Frage. Doch die Tatsache, dass sie es noch nicht getan hatten, bedeutete vermutlich, dass sie etwas Besonderes vorhatten. Wenn sie überleben wollte, musste sie fliehen, bevor man sie an Bord des Schiffes brachte. Oder, wenn sie an Bord war, sie zumindest überzeugen, sie nicht zu töten. Erneut warf sie einen Blick auf ihre Fesseln. Es war aussichtslos.

      Was kannst du ihnen als Gegenleistung für dein Leben anbieten?

      Laura machte einen Kassensturz. Laut Filmen wollten Männer wie diese immer nur eines.

      Sex?

      Lieber würde sie sterben, als sich wie ein Stück Fleisch anzubieten.

      Geld?

      Diese Operation schien gut finanziert zu sein. Aber sie war reich. Sehr reich. ‚Geld regiert die Welt‘, hatte sie James bei vielen Gelegenheiten sagen hören, wenn er mit Händlern in der Dritten Welt zu tun hatte. Würde es bei diesen Männern funktionieren? Was war ihr Ziel? Hatte es überhaupt etwas mit Geld zu tun?

      Das ist deine einzige Hoffnung. Versuche, ihnen Lösegeld anzubieten.

      Einer der Männer näherte sich und griff nach unten. Er packte sie an dem Kabelbinder, der ihre Handgelenke zusammenhielt, und zerrte sie auf die Beine. Ihre Handgelenke schrien vor Schmerz. Erbarmungslos schnitt das Plastik in ihre ohnehin schon aufgeschundene Haut. So emotionslos wie möglich, begegnete sie seinem Blick. Seine Grimasse und seine sadistischen Augen verrieten seine Enttäuschung darüber, dass er nicht die erhoffte Reaktion erhalten hatte.

      Er beugte sich vor, vergrub seinen Kopf in ihren Brüsten und sog tief Luft ein. Laura schloss ihre Augen und wandte sich angewidert ab. Aus Angst vor dem, was kommen könnte, schottete sie ihren Geist ab. Der Mann drückte seine Nase an ihre Haut. Sein heißer Atem brannte in ihrem Nabel, dann auf ihren Schenkeln. Plötzlich hörte Laura, wie ein Messer gezückt wurde, und öffnete ihre Augen. Sie sah nach unten. Mit einem anzüglichen Grinsen starrte der Mann zu ihr hoch. Er hatte ein großes Bowie-Messer aus einer Scheide an seinem Gürtel gezogen. Die glitzernde Klinge füllte ihr Blickfeld. Sie fokussierte sich wieder auf den Mann und versuchte, seine nächsten Schritte abzuwägen. Er leckte über seine Lippen, sah nach unten und das Messer verschwand wieder aus ihrem Blickfeld. Ein Ruck und der Druck an ihren Füßen ließ nach. Der Mann hatte den Kabelbinder an ihren Knöcheln durchtrennt und steckte das Messer zurück in die Scheide. Nase und Mund wieder an ihren Körper gedrückt, wanderte er nach oben und endete bei ihren Brüsten. Er starrte sie an, umfasste eine Brust und drehte langsam sein Gesicht zu ihr. Sein Mund öffnete sich wie der Saugnapf eines Blutegels.

      „Hör auf herumzualbern und bring sie her!“, rief eine Stimme aus der Ferne. Laura blickte auf und sah einen winkenden Mann in einem der Schlauchboote.

      Der Lakai richtete sich auf und drückte Lauras Taille fest an seinen Schritt. Durch ihre Hose hindurch spürte sie seine Erektion. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam sie, als ihr bewusst wurde, dass sie gerade einer Vergewaltigung entgangen war.

      „Komm mit, Prinzessin.“ Er schob sie in Richtung des Ufers. „Zeit zum Schwimmen.“

      Sie beschloss, nichts zu sagen. Ihr Plan, mit einem Lösegeld-Angebot Zeit zu gewinnen, geriet in Vergessenheit. Panik nahm überhand. Doch als sie sich dem Boot näherte, besann sie sich wieder auf ihren eigentlichen Plan. Mit den Handlangern zu reden, hatte keinen Sinn. Sie musste warten, bis sie den Anführer sah. Edison Cole. Und der war bereits auf dem Boot. Mit ihren Wanderstiefeln schlurfte sie durch das Wasser am Ufer, während sie zum Schlauchboot getrieben wurde. Beim Boot angekommen, hielt ihr der Mann im hinteren Teil des Bootes eine Hand entgegen. Während sie den Fuß hob, um in das Boot zu steigen, streckte sie sich danach. Doch ein Stoß gegen ihren Rücken ließ sie nach vorn stolpern und ins Boot fallen. Ihr Kopf landete im Schoß des einsamen Insassen.

      Lauras Peiniger brach hinter ihr in Gelächter aus, während sie sich auf die Knie kämpfte. „Vielleicht können wir aus dieser Schlampe noch etwas herausholen, bevor wir sie den Haien zum Fraß vorwerfen“, sagte er zu seinem Begleiter und kletterte an Board.

      „Du bist ein Schwein, Gabe“, sagte der Mann im Boot und half Laura auf.

      Gabe zuckte mit den Schultern und zündete sich eine Zigarette an. Der andere Mann startete den kleinen Motor und lenkte das Boot in Richtung Jacht. Rhythmisch hüpfte die Nase des Schlauchbootes über das Wasser. Das „Schwein“ lehnte am Bug, seine Arme ausgebreitet und starrte Laura an wie ein hungriger Mann, der über ein All-you-can-eat-Buffet gestolpert war. Laura war fest entschlossen, ihm nicht die Genugtuung zu geben, Unwohlsein oder Angst zu zeigen. Würde sie die nächste Eroberung dieses Mannes werden, bevor sie starb? Bei dem Gedanken erschauderte sie.

      Er lächelte.

      Verdammt!
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            IRGENDWO ÜBER DEM ATLANTIK

          

        

      

    

    
      „Wie geht es Ihnen da hinten?“

      Acton war sich nicht sicher. Ihm war schwindlig, doch es ging ihm gut. Er war aber auch aufgeregter, als er sich jemals hätte vorstellen können. Eine gute Aufregung. Nicht die Art von Aufregung, bei der man Angst hatte, dass einem der Kopf weggeblasen wird. Sondern die Art von Aufregung, die man bei einer Achterbahnfahrt erlebt. Und das hier war eine verdammt gute Achterbahn.

      „Gut!“, sagte er. Er saß im Rücksitz einer F/A-18F Super Hornet, und das Dröhnen der beiden General Electric F414-GE-400-Turbotriebwerke war erstaunlich unauffällig. 

      Ich schätze, wenn man sich schneller als mit Schallgeschwindigkeit bewegt …

      Nie hätte er sich träumen lassen, dass er einmal in einem Kampfjet mit Mach 1,8 über den Atlantik und dann über das Mittelmeer fliegen würde. Als White, den seine Männer später BD nannten, gesagt hatte, er habe eine schnellere Möglichkeit, nach Ägypten zu gelangen, hatte er angenommen, er wolle den Zoll umgehen. Da Laura vermisst wurde, sollte er nicht so viel Spaß haben, aber er konnte nicht anders. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der in einem Feuerwehrauto mitfahren durfte. Ein fünfundfünfzig Millionen Dollar teures Feuerwehrauto mit einer Vulcan-Kanone, zweiundzwanzigtausend Pfund Schubkraft und einem halben Dutzend Raketen. 

      Greg wird das nie glauben!

      Er dachte an seinen Freund und nahm sich vor, ihm nach der Landung in Ägypten Bescheid zu geben, dass es ihm gut ging.

      „Wir werden in etwa fünf Minuten auftanken.“ Der Pilot deutete auf seine Zwei-Uhr-Position.

      Acton blickte auf und sah rechts über ihnen ein großes Tankflugzeug. In Formation begleiteten sie vier Super Hornets und transportierten jeweils ein Mitglied des Sondereinsatzkommandos, vielleicht der Delta Force. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie vermutlich Ägypten nur kurz nach dem Rest des Teams erreichen. Was genau sie dort machen würden, wusste Acton nicht. Die Atombombe war ihm egal. Nun ja, es war ihm nicht egal, aber seine Hauptsorge galt Laura.

      Ich frage mich, ob Reading etwas herausgefunden hat.
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            INTERNATIONALER FLUGHAFEN KAIRO, KAIRO, ÄGYPTEN

          

        

      

    

    
      Hugh Reading erwachte, als sich die Person neben ihm bewegte. Er öffnete die Augen, noch immer groggy. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass er in einem Flugzeug saß, und einen weiteren Moment, um zu begreifen, dass sie gelandet und bereits am Flugsteig angekommen waren.

      Wie zum Teufel konnte ich die Landung verschlafen?

      Er rieb sich die Augen und bückte sich, um seine Schuhe wieder anzuziehen. Sie vor Beginn des Fluges auszuziehen, war ein Trick, den Acton ihm empfohlen hatte und den er nun ausprobieren konnte. Während er im Gang wartete, bemerkte er, wie viel besser sich seine Füße anfühlten. Sie waren weder müde noch taub, weil sie stundenlang in Schuhen gesteckt hatten, die nicht dafür gemacht waren, sie in einem Flugzeug unter Druck zu tragen, ohne sich zu bewegen.

      Es funktioniert!

      Er wartete geduldig, bis sich die anderen Passagiere bewegten, und schob sich dann zusammen mit der Herde zum Ausgang. Fünfzehn Minuten später war er am Gepäckband. Eine weitere halbe Stunde später hatte er seine Tasche und war auf dem Weg zum Zoll. Nachdem er es durch die lange Schlange geschafft hatte, war er endlich an der Reihe.

      „Reisepass, bitte.“

      Reading legte seinen Pass vor und wartete. Der Beamte blätterte ihn durch.

      „Was ist der Grund Ihres Besuchs?“

      „Ich bin ein Polizist außer Dienst und begleite einen Freund zu einer archäologischen Ausgrabungsstätte in Nubien.“

      Der Mann runzelte die Stirn. „Sie sind doch nicht etwa hier, um die Schätze Ägyptens zu stehlen?“

      Reading wusste, dass er geködert wurde, und blieb ruhig. „Natürlich nicht. Dies ist eine sanktionierte Ausgrabung, die von Ihrer Regierung genehmigt wurde.“

      Der Mann scannte Readings Pass und sah stirnrunzelnd auf den Computerbildschirm. Er rief einen benachbarten Kollegen herbei. Der Mann kam näher und seiner Kleidung nach zu urteilen, war er eindeutig ein Vorgesetzter. Einen Moment lang flüsterten sie miteinander, dann nahm der Neue den Pass an sich und sah Reading an.

      „Bitte kommen Sie mit, Mr. Reading.“ Der Mann streckte seinen Arm aus und gab Reading zu verstehen, dass er in die gezeigte Richtung gehen sollte.

      Reading bewegte sich nicht. „Gibt es ein Problem?“

      „Nein, Sir, aber ich möchte, dass Sie mit mir kommen.“

      Reading blieb standhaft.

      „Ich muss darauf bestehen.“ Zwei bewaffnete Wachen kamen hinzu. Erst jetzt hob Reading seine Tasche auf und sie gingen zu einem Nebenraum ohne Fenster.

      Und ohne Zeugen.

      Der Beamte hielt die Tür auf und Reading trat ein. Er wusste nicht, was ihn erwarten würde, aber ihm schossen augenblicklich Horrorgeschichten aus Ländern der Dritten Welt durch den Kopf.

      „Ich würde sein Gepäck sehr gründlich durchsuchen, wenn ich in Ihrer Lage wäre.“

      Reading erkannte die Stimme und lächelte den Mann an. Die Füße auf dem Tisch hochgelegt, nippte er an einer Tasse Tee. „Rahim!“ Reading ließ seine Tasche fallen und umrundete den Tisch. Sein Freund stand auf. „Wie schön, dich zu sehen! Ich dachte, wir würden uns im Hotel treffen?“

      Rahim schüttelte Reading die Hand, wies auf einen Stuhl und Reading setzte sich. Sein Freund schenkte ihm eine Tasse Tee ein. Die anderen Beamten schlossen die Tür und ließen die beiden allein. Vor Jahren hatte er Rahim bei einem Fall kennengelernt, der ihn mit Scotland Yard nach Ägypten geführt hatte und da sie nun beide bei Interpol tätig waren, lag es nahe, ihn zu kontaktieren. Er nahm die Tasse und einen Schluck, erfreut, dass Rahim sich an seine Vorliebe für Tee erinnert hatte.

      „Ja, das war in der Tat der ursprüngliche Plan, aber es ist etwas Unerwartetes passiert.“

      „Was?“

      „Dein Freund aus Amerika, dein Professor Acton, hat seinen Flug nicht angetreten.“

      Readings Herz pochte, sein Tee war vergessen. „Er ist nicht an Bord gegangen? Bist du sicher?“

      Rahim nickte. „Ich habe mir die Passagierliste angesehen. Er hat nicht eingecheckt.“

      Reading holte sein Handy heraus und wählte Actons Nummer, aber er kam sofort auf die Mailbox.

      Wenn er nicht auf dem Flug ist, wo könnte er dann sein, dass er nicht erreichbar ist?
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      Als sich das Schlauchboot der Jacht längsseits näherte, griff der Lakai, den der andere Mann Gabe genannt hatte, nach der Leiter am Rumpf. Wie ein Portier in einem Nobelhotel wies er Laura an, die Leiter hinaufzuklettern. Mit gefesselten Händen kroch sie vorwärts, griff nach der Sprosse, zog sich auf die Füße und stützte sich gegen die Leiter. Sie ließ los, bewegte schnell ihre Hände nach oben und packte eine Sprosse in Schulterhöhe, als das Boot unter ihren Füßen schwankte. Sie fiel nach vorn, rutschte ab und bekam gerade noch die unterste Sprosse zu fassen.

      „Verdammt noch mal!“, schrie Gabe. Zeitgleich spürte sie eine Hand auf ihrem Hintern, die sie über die Seite des Bootes schob. Sie plumpste auf das Deck. Ihr Gesicht schlug auf dem polierten Holz auf. Ein unerträglicher Schmerz durchzuckte ihre Wangenknochen. Sie hörte Stiefel die Metallleiter nach oben steigen und sah sich um. Gabe betrat das Boot. Er zerrte sie auf die Beine, wieder am Kabelbinder, und riss dabei ihre Haut auf. Sie zuckte zusammen, sah sich aber sofort nach dem Anführer ihrer Kidnapper um.

      Sie wurde zu einer Tür im hinteren Teil der Jacht geschoben, vorbei an mehreren Besatzungsmitgliedern und Männern der Landungstruppe, die ihre Ausrüstung verstauten. Suchend sah sie sich um, aber Cole konnte sie immer noch nicht entdecken. Gabe stieß ihr gegen die Schulter, damit sie sich schneller bewegte. Jetzt wandte sie ihren Blick nach oben und erkannte Cole auf dem Oberdeck. Er unterhielt sich mit einem Mann, vermutlich dem Kapitän des Schiffes.

      „Ich muss mit Ihnen reden!“, rief Laura.

      Cole sah zu ihr hinunter. Er legte den Kopf schief und gab Gabe ein Zeichen, dass sie weitergehen sollte.

      Sie näherten sich dem Türrahmen. Ihr Herz klopfte. Ihre Welt wurde immer kleiner. Ihr blieben nur noch wenige Augenblicke, bevor sie vielleicht für immer aus Coles Blickfeld verschwinden würde. Sie streckte ihre Hand nach einem Griff aus und klammerte sich daran.

      „Ich bin viel Geld wert!“, schrie Laura.

      Das erregte seine Aufmerksamkeit. Er lächelte sie an. Sie konnte beinahe seine Gedanken lesen: „Sicher bist du das!“

      „Ich bin Millionen wert!“ Lange würde sie sich nicht mehr halten können. Gabe zerrte an ihr und verdrehte ihre ohnehin schon rauen Handgelenke. Ihre Augen tränten vom Schmerz.

      „Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen glaube, dass eine Archäologieprofessorin Millionen wert ist?“ Coles Stimme dröhnte in ihrem schmerzvernebelten Kopf. „Netter Versuch, Lady, aber das wird bei mir nicht funktionieren.“

      Gabe hatte es geschafft. Ruckartig lösten sich ihre Hände und er schob sie Richtung Tür.

      „Ich bin über hundert Millionen Pfund wert! Googlen Sie mich!“, schrie sie, während Gabe sie durch den Türrahmen drängte. Sie klammerte sich daran fest und zog sich noch einmal hinaus. „Laura Palmer! Googeln Sie meinen Bruder Charles Palmer!“

      Gabe riss sie los und schleuderte sie in den Flur, öffnete eine andere Tür und stieß Laura hinein. Stolpernd landete sie auf einem kleinen, schmalen Bett, das die gegenüberliegende Wand einnahm. Er packte ihre Füße und fesselte sie, rollte sie auf den Rücken und drückte ihre Knie auseinander. Er beugte sich vor und küsste sie. Gabes offener Mund schmierte über ihre zusammengepressten Lippen und seine Zunge klebte an ihr wie eine riesige Schnecke. Sein stinkender Speichel und die Hitze seines Atems ließen sie vor Ekel würgen. Sie spürte, wie ihr Verstand sich zurückzog, um sie vor dem Grauen zu schützen. Während Gabe sich an ihren Brüsten zu schaffen machte, setzte er seinen schleimigen Angriff auf ihr Gesicht fort. Ihr Herz hämmerte und Adrenalin schoss durch ihre Adern, was ihre Panik noch verstärkte. Die Welt um sie herum wurde immer dunkler. Ihre Konzentration schwand. Der Raum um sie herum verblasste. Sein Mund wanderte ihren Hals hinunter und sein Ohr berührte ihre Lippen.

      Laura öffnete ihren Mund und biss zu. Gabe schrie vor Schmerz auf und wollte sich losreißen. Sie biss fester zu und ließ nicht locker. Wie ein Pitbull, der sich in seinen Lieblingsknochen verbissen hatte. Ihre Zähne sanken weiter in sein Fleisch. Haut zerriss und der salzige Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund.

      „Lass los, du Schlampe“, schrie Gabe und schlug ihr in die Rippen, um sich zu befreien. Mit einem plötzlichen Ruck drehte sie ihren Kopf. Das Fleisch riss und Gabe schrie auf. Sie öffnete die Augen, funkelte ihn an und spuckte ihm das Ohrläppchen ins Gesicht. Er presste seine Hand auf die Überreste seines Ohrs. Blut lief in Strömen über seine Hand und sein Gesicht.

      „Du hast mir das Ohr abgebissen!“, schrie er. Er griff nach dem Ohrläppchen, das blutverschmiert auf dem Boden lag.

      „Sei froh, dass das alles ist, was ich abgebissen habe!“ Die Kabine kam schlagartig wieder in den Fokus und ihr Kampfgeist siegte über ihren Fluchtinstinkt.

      Gabe griff nach seiner Pistole und zog sie aus dem Holster.

      Laura begegnete seinem Blick mit Trotz. Es kümmerte sie nicht mehr. Wenn sie jetzt sterben sollte, dann sollte sie eben sterben. Zu ihren eigenen Bedingungen. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass dieses ranzige Stück Scheiße sie noch einmal berührte. Nicht kampflos. Und wenn das bedeutete, hier und jetzt zu sterben, dann war das eben so. Sie sah, wie sein Finger sich um den Abzug krümmte und sich der Hahn langsam hob. Sie weigerte sich, ihre Augen zu schließen. Entschlossen, ihn für den Rest seines Lebens daran zu erinnern, starrte sie ihn an. Laura sah sein Zögern. Dann die Entschlossenheit.

      Leb wohl, James.

      Die Tür zur Hütte schwang auf und knallte Gabe in den Rücken. Der Abzug wurde gedrückt und der Schuss löste sich. Sie hörte hinter sich das Zersplittern von Holz, aber spürte keinen Schmerz.

      „Was zum Teufel ist hier los?“

      Es war Cole.

      Mein Retter?

      Gabe war schockiert. „Das Miststück hat mir das Ohr abgebissen!“

      Cole schaute auf das Ohr des Mannes und dann auf ihren blutigen Mund. „Hat dieser Mann versucht, dich zu vergewaltigen?“

      Seltsame Frage.

      Sie nickte.

      Er drehte sich zu Gabe um und hielt ihm die Hand hin. „Waffe.“

      Mit einem verwirrten Blick reichte er Cole seine Waffe.

      Cole spannte den Hahn und richtete sie direkt auf Gabes Brust. „Wir sind keine Vergewaltiger.“ Er drückte den Abzug. Laura schrie schockiert auf. Gabes Augen weiteten sich überrascht. Er stöhnte auf, als die Kugel durch seine Brust drang. Seine Schultern rollten nach vorn, während sein Oberkörper zurückgedrückt wurde. Laura fuhr herum. Dann, langsam, wandte sie sich wieder dem Körper zu, der jetzt zusammengesunken in der Ecke lag.

      „Danke“, flüsterte sie.

      Cole drehte sich zu ihr. „Wir sind keine Tiere.“

      Laura nickte.

      Er hielt sein Handy hoch, auf dem ein Bild von ihr zu sehen war. „Ich habe Ihren Rat befolgt und Ihren Bruder gegoogelt.“

      „Und?“

      Er setzte sich neben Laura aufs Bett, hob einen Fuß auf die dünne Matratze und stützte seine Hand mit der Waffe auf sein Knie. Er starrte sie an, dann, endlich, antwortete er.

      „Ich denke, wir können ins Geschäft kommen.“
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            242ND TACTICAL FIGHTER WING (TAKTISCHES JAGDGESCHWADER)

          

        

      

    

    
      Red und Atlas, die mit dem Rest des Bravo-Teams weniger als eine Stunde zuvor mit der C-17 eingetroffen waren, standen am Rande der Landebahn und beobachteten die Ankunft der letzten F-18-Maschine. In einer Rauchwolke schlug das Bugfahrwerk auf der Betonpiste auf, als das Gummi der Reifen im Bruchteil einer Sekunde von null auf hundertvierzig Knoten beschleunigt wurde. Die erste der fünf F-18-Maschinen war am Ende des Flugplatzes zum Stehen gekommen, wo sie von ihren ägyptischen Gastgebern abgeschottet worden war. Ihr Timing hatte gepasst. Der ungeplante Umweg hatte sie dank des von Colonel Clancy organisierten Hochgeschwindigkeitstransports nur eine Stunde gekostet. Aufgrund der Morgendämmerung war die ägyptische Bodencrew bemüht, die Jets so schnell wie möglich aufzutanken. Die Turbinen konnten kaum zum Stillstand kommen, denn es sollte auf keinen Fall bekannt werden, dass amerikanische Flugzeuge gelandet waren.

      Atlas stieß Red mit dem Ellbogen in die Seite und zeigte auf das erste Flugzeug. Die Kabinenhaube öffnete sich und der Pilot sowie der Passagier auf dem Rücksitz stiegen aus und winkten ihnen zu.

      Atlas winkte zurück. „Da ist BD!“

      Red lächelte. Sein Freund sprang von der letzten Sprosse, nahm seinen Helm ab und kam auf sie zu. Red ging ihm entgegen und schüttelte ihm die Hand. „Guter Flug?“

      Dawson lachte. „Perfekt. Wir sollten die Flyboys immer benutzen, wenn wir irgendwo hinmüssen. Das geht viel schneller.“

      Atlas lief zu Spock, Mickey und Niner, um sie zu begrüßen. Dawson beugte sich vor, damit Red ihn hören konnte.

      „Status?“

      „Unsere gesamte Ausrüstung wurde entladen, bereit zum Aufbruch. Ich habe Koordinaten von der Zentrale erhalten. Mit dem Hubschrauber liegen sie nur etwa eine Stunde von hier entfernt. Sie glauben, der Deal ist dort über die Bühne gegangen, und hören Sie sich das an …“

      Red hielt inne, als der Passagier des fünften Flugzeugs auf sie zukam. Auch die anderen Männer starrten den Mann an, ein gewisser Schock in ihren Gesichtern.

      Dawson winkte die Männer zu sich. Sie liefen zu ihm, während die Motoren des letzten Flugzeugs verstummten. „Hast du ihnen nicht gesagt, dass er kommt?“, flüsterte Dawson Red zu.

      „Nein, dieses Vergnügen wollte ich dir überlassen.“

      Dawson grunzte. „Gentleman, dies ist, wie die meisten von Ihnen wissen, Professor James Acton.“

      Red streckte seine Hand aus. Acton schien zunächst zu zögern, nahm die Hand aber schließlich doch und erwiderte den festen Händedruck mit einem kurzen Lächeln. „Ich bin Red. Freut mich, Sie kennenzulernen, Professor.“

      Acton nickte. „Red? Wie Mr. White?“

      Red gluckste. „Nein, ist nur mein Spitzname.“

      „Was macht der denn hier?“ Atlas musterte Acton von Kopf bis Fuß. Er war mit Spaz, einem ihrer Kameraden, den Acton letztes Jahr getötet hatte, eng befreundet gewesen.

      „Professor Acton wird uns assistieren. Seine Partnerin, die einige von Ihnen vielleicht kennen, Professor Laura Palmer, wird vermisst und wir vermuten, dass sie von denselben Männern entführt wurde, hinter denen wir her sind.“

      „Ohne Scheiß?“, rief Atlas aus. „Tut mir leid, das zu hören.“ Er beugte sich vor und klopfte Acton auf den Rücken. „Tut mir leid, dass ich Sie letztes Jahr so oft umbringen wollte.“

      Niner brüllte vor Lachen. „Gut, dass es nicht geklappt hat, hm!“ Er beugte sich vor und schüttelte Actons Hand. „Ihre Freundin, ist sie es, die damals den Porsche gefahren hat?“

      Acton nickte.

      „Verdammt, das Mädel kann fahren.“

      Acton lächelte. „Ich werde es ihr ausrichten.“ Eine Welle der Traurigkeit huschte über sein Gesicht. „Wenn wir sie finden können.“

      „Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn sie bei diesen Typen ist, werden wir sie finden“, sagte Mickey.

      „Okay, Schluss mit dem Familientreffen“, sagte Dawson. Die Männer stellten sich aufrechter hin und sahen ihn an. „Macht den Hubschrauber bereit, in fünfzehn Minuten geht’s los.“

      „Ja, Sergeant Major!“, riefen sie unisono und liefen zu dem nahe gelegenen Hangar, in dem der mitgebrachte Black-Hawk-Hubschrauber stand.

      Dawson wandte sich an Red und Acton. „Lasst uns diese Koordinaten überprüfen und sehen, was wir dort finden.“

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 74

          

          

      

    

    







            AL KOSAIR-SAFAGA-AUTOBAHN, ÄGYPTEN

          

        

      

    

    
      Die Fahrt zum Lager war lang und holprig. Hinzu kam, dass Reading sich zunehmend Sorgen machte, was mit seinem Freund geschehen sein könnte. Rahim, so erinnerte er sich, war, wie ihn sein ehemaliger Partner Chaney genannt hätte, ein Schwätzer. Über alles, woran sie vorbeifuhren, selbst über Sand und alles, was einen Schatten warf, hatte er stets eine Menge an Fakten parat. Doch Reading wusste, dass sie nicht immer ganz korrekt waren. Er konnte sich gut vorstellen, was Acton gesagt hätte.

      Reading war dankbar, dass er auf dem Rücksitz des Vans saß, denn der Beifahrersitz war offenbar vor Jahren gestohlen worden. So konnte er sich zumindest entspannen. Seine Arme hatte er auf der Rückenlehne ausgebreitet, seine Beine weit ausgestreckt und war verzweifelt darauf bedacht, den Fahrtwind einzufangen, der durch die offenen Fenster hereinwehte, denn Klimaanlagen waren wahrscheinlich noch nicht einmal erfunden worden, als dieses fahrende Ungetüm gebaut worden war.

      „Ist alles in Ordnung bei dir da hinten?“, fragte Rahim und drehte sich um, während sie ihre halsbrecherische Fahrt auf dem, was hier als Autobahn durchging, fortsetzten.

      Reading grunzte. „Ich werde es überleben.“

      „Ich bitte nochmals um Verzeihung, aber mein Auto hätte diese lange Strecke nicht geschafft. Also habe ich mir den Van meines Cousins geliehen. Sehr zuverlässig. Aber sehr heiß.“ Er lachte und schaute seinen Fahrgast immer noch über die Schulter an. Readings Augen weiteten sich, als sein Blick auf die Straße vor ihnen fiel. Rahim schien der Ochsenkarren, auf den sie zufuhren, nicht zu kümmern.

      „Ah, Rahim?“

      Rahim schaute ihn immer noch an. „Ach, mach dir keine Sorgen, Rahim wird dich schon hinbringen, mach dir keine Sorgen.“

      „Rahim, pass auf die Straße auf!“

      Rahim wandte sich schnell um und wich geschickt dem Ochsenkarren aus. Gelassen schwang der Fahrer des Karrens sanft seine Peitsche über die beiden Tiere, die seine Ladung zogen. Reading blickte zurück zu dem Mann, den sie fast angefahren hatten. Er machte nicht den Eindruck, dass er mitbekommen hatte, dass beinahe ein Unglück passiert wäre.

      Rahim starrte Reading durch den zerbrochenen Rückspiegel an. „Weißt du, ich bin ein sehr guter Fahrer, du bist in guten Händen, mein Freund.“

      Reading nickte, schloss die Augen und täuschte vor, zu schlafen. Doch es dauerte nur ein paar Minuten, bis er tatsächlich einschlief.
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        * * *

      

      „Aufwachen, mein Freund!“

      Reading öffnete die Augen und sah, dass Rahim ihn anstarrte. „Sind wir da?“ Das Rütteln des Wagens deutete darauf hin, dass sie noch nicht angekommen waren. Aber die Tatsache, dass es stockdunkel war und nur die Sterne über ihnen, die schwachen Scheinwerfer des Wagens und das GPS-Display auf dem Armaturenbrett Licht spendeten, deutete darauf hin, dass sie ihrem Ziel schon näher waren, als noch bevor er eingeschlafen war.

      „Fast, das GPS sagt fünf Kilometer.“

      Reading streckte sich. „Verdammt noch mal, wie lange war ich weg?“

      „Lange genug, um sich auszuruhen, hoffe ich, mein Freund. Ich denke, es wird ein anstrengender Tag werden.“

      Reading setzte sich auf und griff nach einer Feldflasche, die neben ihm auf dem Sitz lag. Er schraubte den Deckel ab und nahm einen großen Schluck. Sein Blick fiel auf das GPS, das sie nirgendwo in der Nähe einer Straße zeigte. Stirnrunzelnd fragte er: „Wir haben uns doch nicht verfahren, oder?“

      Rahim lachte. „Doch, hatten wir. Die GPS-Karte ist schon lange nicht mehr aktualisiert worden, deshalb hat Rahim ein wenig improvisiert, aber jetzt sind wir wieder auf dem richtigen Weg. Mach dir keine Sorgen, mein Freund.“

      „Aha.“

      Rahim drehte sich zu ihm um. „Keine Sorge, alter Freund, wir sind fast da!“

      „Rahim, pass auf die Straße auf!“, rief Reading. Im Licht der Scheinwerfer war vor ihnen eine scharfe Kurve zu erkennen.

      Rahim drehte seinen Kopf nach vorn und Reading krallte sich in die Rückenlehne des Fahrersitzes. „Tut mir leid, mein Freund“, sagte er fröhlich, schaltete in einen niedrigeren Gang, trat auf die Bremse und riss das Steuer herum. Wie durch ein Wunder blieben sie auf der nun unbefestigten Straße und konnten am Fuße eines kleinen Hügels endlich Lichter erkennen.

      „Das muss die Ausgrabung sein.“ Reading beugte sich vor und schaute auf seine Uhr, während Rahim hupend in das Lager lenkte. „Wenn sie noch nicht wach waren, sind sie es jetzt.“

      Rahim kam vor den Latrinen zum Stehen, einem der wenigen beleuchteten Bereiche des Lagers. Der Rest lag im Dunkeln. Reading löste langsam seine Finger von Rahims Rückenlehne und murmelte heftig atmend: „Nächstes Mal fahre ich.“

      „Oh nein, Hasni, mein Cousin, er würde das nicht zulassen.“

      „Was dein Cousin nicht weiß …“ Angesichts Rahims entsetzten Gesichtsausdrucks, bei der Andeutung einer Lüge, hielt Reading innen.

      Er schaute sich im Lager um. In Anbetracht des Hupkonzerts, das Rahim bei ihrer Ankunft gemacht hatte, war er überrascht, dass niemand gekommen war, um ihre Ankunft zu untersuchen. Rahim stellte den Motor ab. Reading schob die Seitentür des Vans auf und trat hinaus auf den Wüstensand. Das Lager schien verlassen. Die einzigen Geräusche waren das Flattern der Zelte in der leichten Brise und ein seltsames klopfendes Geräusch aus dem Van, das sich in einer gewaltigen Explosion aus dem Auspuffrohr entlud.

      „Verdammt noch mal, Rahim!“

      Das hätte in die Hose gehen können.

      „Tut mir leid, mein Freund!“

      Schreie aus einem nahen Zelt gaben Reading zu verstehen, dass sie nicht unbemerkt geblieben waren. Er trat vor und hob die Hände. „Mein Name ist Agent Reading. Ich bin von Interpol und ein Freund der Professoren Laura Palmer und James Acton. Sie sollten informiert worden sein, dass ich komme!“, rief er in Richtung der Stimmen.

      Ein Zelt in der Nähe wurde aufgeschlagen und ein junger Mann um die fünfundzwanzig trat heraus und leuchtete mit einer Taschenlampe auf Reading und Rahim. Nur zaghaft trat der Mann ein paar Schritte aus dem Zelt und blieb stehen.

      „Sagten Sie Reading?“

      Reading machte ein paar Schritte auf ihn zu und nahm langsam die Hände herunter. „Ja. Sind Sie Terrence Mitchell?“

      „Ja, ja, das bin ich!“, rief der junge Mann. Die Erleichterung in seiner Stimme war so offensichtlich, dass Reading Mitleid mit ihm hatte, denn der Druck der letzten Tage hatte eindeutig seinen Tribut gefordert. „Oh, Gott sei Dank, Sie sind hier!“ Er schritt auf Reading zu, die Hände ausgestreckt. Reading erwartete fast, dass er sich vor ihm auf den Boden werfen und seine Knie umarmen würde. Stattdessen fiel er Reading um den Hals und umarmte ihn. Etwas unbeholfen erwiderte Reading die Geste und klopfte dem jungen Mann auf den Rücken.

      „Ist schon gut, Junge, wir sind jetzt da.“

      Mitchell ließ los, stand auf und wischte sich über die Augen. „Es tut mir leid. Es war einfach alles so verrückt. Professor Palmer ist verschwunden, und wir wussten nicht, was wir tun sollten. Alle haben sich im Hauptzelt versteckt.“ Er deutete auf das große Zelt, aus dem er gerade getreten war. „Wir hatten Angst, herauszukommen. Als wir euch kommen hörten, wussten wir nicht, was wir tun sollten.“

      Reading lächelte und versuchte, den Jungen zu beruhigen. „Wie wäre es, wenn wir hineingehen und mit allen reden?“

      Mitchell nickte. „Ja, ja, das ist eine gute Idee. Ich denke, alle werden erleichtert sein, dass die Polizei jetzt hier ist“, sagte er, während er sie zum Zelt führte, „und Sie sind kein Ägypter.“ Er sah Rahim an. „Tut mir leid, das habe ich nicht so gemeint, ich meine nur, dass es jemand von zu Hause ist, dem wir vertrauen können.“ Er schüttelte wieder den Kopf. „Tut mir leid, ich meinte nicht, dass wir euch nicht …“

      Rahim unterbrach ihn. „Ist schon gut, mein Freund, ich verstehe, was du meinst.“ Er streckte Mitchell die Hand entgegen. „Ich bin Agent Rahim al-Massri, ebenfalls von Interpol.“

      Das hellte Mitchells Stimmung auf. „Interpol? Wirklich, also, das ist …“ Er hielt inne, offenbar auf der Suche nach einem politisch korrekten Wort.

      „Wunderbar?“, schlug Reading vor.

      „Wunderbar? Das ist verdammt brillant!“, rief Mitchell und schüttelte heftig Rahims Hand. „Kommen Sie, ich stelle Sie allen vor!“ Er öffnete den Zelteingang und trat ein. „Schon gut, das ist die Polizei, Interpol!“

      Reading hörte die Erleichterung der Anwesenden. Als sie das Zelt betraten, ging das Licht an. Er war Mitchell gefolgt, und als er den Eingang hinter sich gelassen und seinen Kopf gehoben hatte, stürmte plötzlich ein Mädchen schreiend auf ihn zu. Er hatte nicht die Zeit zu reagieren, geschweige denn sich zu verteidigen. Sie traf auf ihn mit voller Wucht, schlang ihre Arme um ihn und weinte.

      Ich glaube, ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.
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            KARAKORUM, HAUPTSTADT DES MONGOLISCHEN REICHES, 13. AUGUST 1257

          

        

      

    

    
      Großmeister Hasni hielt Faisal zurück. „Nein, mein Sohn“, flüsterte er barsch. „Ich verstehe deinen Wunsch, aber wir müssen es zulassen. Es ist der Wunsch unseres Meisters.“

      Faisal entspannte sich ein wenig und Hasni nahm seine Hand von Faisals Brust. Ein Jahr war vergangen, ein Jahr, versteckt im Schatten. Ein Jahr, in dem sie verlorene Anhänger aufgespürt hatten. Ein Jahr, in dem sie versucht hatten, den Orden aufrechtzuerhalten, während diejenigen, die sie zurückgelassen und die Belagerung von Alamut überlebt hatten, in der Öffentlichkeit vorgeführt und gedemütigt worden und jetzt im Begriff waren, endgültig verraten zu werden.

      Unter dem Deckmantel der Gnade wurde den überlebenden Ordensmitgliedern gestattet, nach Karakorum, der Hauptstadt der mongolischen Horde, zu reisen, um dort öffentlich um Vergebung zu bitten und dem Mongolenkaiser Mongke Khan ihre Treue zu schwören. Faisal wusste, dass dies eine List war, sie alle wussten es, auch ihr ehemaliger Großmeister Khurshah, mit dem Hasni nur wenige Tage zuvor als Kamelhirte verkleidet gesprochen hatte. Khurshah hatte Hasni angewiesen, unter keinen Umständen einen Rettungsversuch zu unternehmen. Dieses letzte Opfer würde es den Entkommenen ermöglichen, weiterzumachen, da die Welt denken würde, der Orden sei zerschlagen worden.

      Meister Hasni und einige andere, darunter auch Faisal, der sich im vergangenen Jahr im Kampf und bei verdeckten Aufklärungsmissionen bewährt hatte, versteckten sich zwischen den Felsen, die über die Ebene verstreut waren. In Kürze würde diese Ebene zum vergessenen Friedhof der letzten Mitglieder der Assassinen werden.

      Faisal hielt den Atem an, ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Unverständliches Gebrüll des Mongolenhäuptlings drang an Faisals Ohr. Der Häuptling hob den Arm und ließ ihn abrupt sinken. Dutzende gekrümmte Klingen fielen in einem Schwung herab, trennten die Köpfe ihrer Opfer ab und löschten den Orden der Assassinen ein für alle Mal aus dem Geflüster der Menschheit.
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            EHEMALIGES UNICEF-LAGER , NUBIEN, ÄGYPTEN, HEUTE

          

        

      

    

    
      Reading stellte schnell fest, dass die Studenten in der Nacht von Lauras Verschwinden nichts gesehen hatten. Einige waren sich jedoch sicher, dass sie vor Sonnenaufgang, einen Hubschrauber gehört hatten. Er, Rahim und Mitchell fuhren die Straße entlang in Richtung des Ortes, an dem sich die UN-NGO befunden haben soll und von dem Mitchell überzeugt war, dass man Laura Palmer von dort entführt hatte. Reading hielt sich am Armaturenbrett fest, während der Junge mit Vollgas die Düne erklomm und sie gleich darauf auf der anderen Seite wieder hinunterkippten. Er warf einen Blick zurück. Auf dem Rücksitz saß Rahim, der breit lächelnd und mit ausgebreiteten Armen die karge Landschaft auf sich wirken ließ.

      Mitchell brachte den Jeep am Fuß des Hügels zum Stehen und stellte den Motor ab. „Das ist es.“

      Reading stieg aus und sah sich um. Mitchell und Rahim folgten ihm.

      Mitchell deutete auf die Bergkuppe, die sie gerade heruntergekommen waren. „Dort oben haben wir die Fußspuren gefunden.“

      Reading nickte. „Ja, ich habe die Fotos gesehen.“

      „Also, glauben Sie, dass unsere Theorie stimmt?“ Mitchell war begierig darauf, eine Bestätigung von einem Experten zu erhalten.

      „Es ist auf jeden Fall eine mögliche Theorie und wenn Professor Palmer nicht vermisst werden würde, hätte ich sie eher verworfen. Aber ...“ Er brach ab und hob seinen Finger.

      „Was ist los, mein Freund?“, fragte Rahim.

      „Pssst!“ Reading spitzte sein Ohr. „Hörst du das?“

      „Ich höre nichts, mein Freund.“

      „Hör genau hin.“

      Reading selbst konnte es kaum ausmachen. Es klang wie ein Motor – oder etwas anderes. Etwas, das sich näherte.

      „Ich höre es!“, rief Mitchell.

      Das Geräusch wurde lauter und lauter und erfüllte die ganze Gegend. Reading konnte nicht feststellen, woher es kam, denn die kleinen Dünen verschleierten alles.

      „Dort!“ Mitchell zeigte auf den Hügel, über den sie gekommen waren.

      Reading sah zuerst in Mitchells verschrecktes Gesicht und dann in die Richtung, in die er deutete. Er schnappte nach Luft, als die Rotorblätter eines Hubschraubers hinter dem Hügel auftauchten, und gleich darauf war die ganze Maschine zu sehen. Readings Herz raste. Er erinnerte sich an das letzte Mal, als er einen Hubschrauber aus dieser Nähe gesehen hatte. Instinktiv stellte er sich zwischen Mitchell und den Neuankömmling. Er griff nach der Waffe, die Rahim ihm gegeben hatte, zog sie aber nicht.

      Der Hubschrauber zog die Nase hoch, verlangsamte seine Geschwindigkeit und landete weniger als dreißig Meter entfernt. Sie bedeckten ihre Gesichter, als der Sand von den nun langsamer werdenden Rotorblättern hochgewirbelt wurde. Die Tür des Hubschraubers öffnete sich, und vier schwarz gekleidete Männer sprangen mit Waffen im Anschlag heraus. Sie schwärmten aus und nahmen Schutzpositionen ein. Ihre Waffen waren seltsamerweise nicht auf Reading und seine Begleiter gerichtet. Zwei weitere Männer kletterten heraus und gingen auf sie zu, als die Rotoren verstummten. Reading blinzelte, als sich der aufgewirbelte Sand legte. Durch den Staub hindurch glaubte er, einen der Männer zu erkennen.

      Das kann nicht sein!

      „Jim?“
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        * * *

      

      Acton schritt mit einem breiten Grinsen auf seinen Freund zu. Er hatte gewusst, dass Reading irgendwann nach Ägypten kommen würde, aber er hätte nie gedacht, dass es so bald sein würde. Er bemerkte Readings Hand hinter dessen Rücken. Anscheinend auch ‚Mr. White‘, der ihm daraufhin zuflüsterte: „Bringen Sie Ihren Freund besser dazu, sich zu beruhigen.“ Acton ging voraus und stellte sich zwischen Reading und den Delta-Soldaten, den er jetzt als BD kannte.

      „Hugh, wie zum Teufel geht es dir?“ Acton nahm Reading in die Arme und flüsterte ihm ins Ohr. „Keine Sorge, die sind okay.“

      Reading erwiderte die Umarmung. Er trat zurück, sah den vor ihm stehenden Soldaten an und reichte ihm die Hand. „Agent Reading, Interpol, und das“, er wandte sich an seinen Freund, „ist Agent al-Massri, ebenfalls Interpol.“

      BD nahm den Händedruck an und seine Sonnenbrille ab. „Waren Sie nicht früher Detective Chief Inspector Reading von Scotland Yard?“

      Reading war verblüfft und musterte den Mann. Nachdem er ihn erkannt und die Verbindung hergestellt hatte, griff er nach seiner Waffe. BD hob abwehrend seine Hände. „Wir sind hier alle Freunde, nicht wahr, Professor?“

      Acton nickte und trat zwischen die beiden. „Das ist richtig. Was geschehen ist, ist geschehen. Sie sind hinter denselben Leuten her, hinter denen wir vielleicht auch her sind.“

      Reading hielt inne und starrte BD an. „Warum?“

      „Kann ich es ihm sagen?“, fragte Acton.

      BD nickte. „Das würden Sie bei der ersten Gelegenheit ohnehin tun, also können Sie es auch gleich jetzt machen.“ Er ging weg und gab seinen Männern Befehl, das Gebiet zu durchkämmen.

      Reading senkte seine Stimme, sodass nur Acton und Rahim ihn hören konnten. „Was zum Teufel ist hier los? Warum arbeitest du mit denen zusammen?“ Er schaute auf seine Uhr. „Und wie bist du so verdammt schnell hierhergekommen? Ich dachte, du hättest deinen Flug verpasst?“

      Acton holte tief Luft und begann. „Kurz nach unserem Gespräch sind sie bei Gregs Haus aufgetaucht, um mich und Gregs Familie in Gewahrsam zu nehmen.“

      „Warum?“

      „Weil sie anscheinend einen Anruf von Laura, bei dem sie über die NGO gesprochen hat, abgefangen haben. Sie hatten diese NGO unter Beobachtung oder so etwas und waren besorgt, dass ich anfangen würde, Fragen zu stellen. Du weißt schon, wegen dem, was letztes Jahr passiert ist.“

      „Nun, da hatten sie recht“, sagte Reading mit einem schiefen Grinsen.

      Acton gluckste. „Ja, wahrscheinlich. Aber was sie nicht wussten, war, dass Laura verschwunden war, und deshalb haben sie beschlossen, mich mitzunehmen. Ich schätze, um ihnen mit den Studenten zu helfen und einen internationalen Aufruhr zu verhindern.“

      „Du hast gesagt, sie beobachten die NGO. Warum?“

      „Weil …“ Acton beugte sich vor, senkte seine Stimme und sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. „Weil sie glauben, dass sie eine Atomrakete haben könnten.“

      Reading zuckte zusammen, sog scharf die Luft ein und hielt den Atem an. Durch seine zusammengepressten Lippen blies er die Luft wieder hinaus. „Das ändert alles.“

      „Du sagst es.“ Rahim holte ein Satellitentelefon hervor und drückte die Kurzwahltaste. „Yallah!“

      Ein dumpfes Grollen war hinter ihnen zu hören. Sie wandten sich um, sahen aber nichts.

      „Dort!“ Acton zeigte auf eine Staubwolke, die etwa einen Kilometer entfernt aufgetaucht war. Ihre Ursache wurde aber von den Dünen verdeckt. „Was zum Teufel ist das?“

      Der Kommandant des Bravo-Teams kam zu ihnen herüber. „Das sind nur ein paar Beduinen, wir haben sie schon aus der Luft gesehen.“

      „Sie scheinen hierherzukommen.“ Reading wandte sich an seinen Freund. „Wen hast du angerufen?“

      Rahim lächelte. „Mach dir keine Sorgen, mein Freund, es wird alles gut gehen.“

      Acton warf einen Blick auf Rahim und dann wieder zur Staubwolke. Das Geräusch, das sich anhörte, als würden Hunderte von Teppichen mit ebenso vielen Schuhen ausgeklopft werden, wurde immer lauter. Die Staubwolke nahm jetzt ihr gesamtes Gesichtsfeld im Norden ein.

      BD ging rückwärts in Richtung des Hubschraubers und wies seine Männer an, auszuschwärmen. Das Grollen umringte sie. Über dem Kamm einer Düne tauchte ein einzelnes Pferd auf. Sein Reiter war ganz in Schwarz gekleidet und sein Gesicht war mit einem Keffiyeh-Kopftuch verhüllt. Der Reiter hielt an, erhob sich im Sattel, machte mit der rechten Hand eine große, kreisförmige Bewegung und rief etwas auf Arabisch, das Acton aber nicht verstehen konnte.

      Weitere Männer auf Pferden erschienen, schwärmten zu beiden Seiten ihres Anführers aus und in weniger als einer Minute waren Acton, seine Freunde und das Bravo-Team von mindestens fünfzig Mann umzingelt.

      „Bereit machen zur Gegenwehr!“, hörte Acton BD rufen. Er drehte sich um und sah, wie das Bravo-Team auf die Knie fiel und mit seinen Waffen auf die Männer auf den umliegenden Hügeln zielten. Der Anführer rief noch etwas auf Arabisch und die Männer schlugen gleichzeitig einen Teil ihres Gewandes zur Seite, sodass ein AK-47 zum Vorschein kam.

      Aber sie nahmen sie nicht in die Hand. Sie ließen sie an Ort und Stelle, als wollten sie nur zeigen, dass sie bewaffnet und zahlenmäßig weit überlegen waren.

      Rahim hob seine Hände und wandte sich an BD. „Ich schlage vor, dass ihr eure Waffen niederlegt. Sie wollen euch nichts Böses.“

      BD hielt seinen Blick auf die Neuankömmlinge gerichtet. „So weit kommt’s noch.“

      Wie aufs Stichwort legten die vermummten Männer ihre rechte Hand auf ihre Waffen, richteten sie aber immer noch nicht auf Acton und seine Gefährten. Aber das Geräusch von Dutzenden auf Metall klatschenden Händen jagte Acton einen Schauer über den Rücken. Er erkannte, dass sie in Sekundenschnelle niedergestreckt werden konnten, wenn die Situation nicht augenblicklich entschärft wurde.

      „Mr. White, bitte!“, rief Acton.

      BD sah ihn an, hob dann eine Hand und nickte langsam. Er steckte die Glock, die er gezogen hatte, in den Holster zurück. „Nehmt die Waffen runter!“ Seine Männer richteten ihre Waffen auf den Boden und standen auf.

      Der Anführer der Reiter trieb sein Pferd an und kam mit zwei seiner Männer im Schlepptau den Hügel hinabgeritten. Sie näherten sich der kleinen Gruppe, bestehend aus Acton, Reading, Rahim und jetzt auch BD.

      „Wer seid ihr?“, fragte Reading.

      „Ich bin Abdullah bin Saqr, der Großmeister des Ordens der Assassinen. Und ihr seid alle meine Gefangenen.“

      BDs Kiefer krampfte sich zusammen.

      Den Teufel sind wir.

      Durch seine Sonnenbrille betrachtete er die Situation. Etwa fünfzig Männer hoch zu Ross, alle auf erhabenen Positionen auf den Dünen, die die kleine Senke umgaben. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und machte eine kleine kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger. Aus den Augenwinkeln sah er, wie seine Männer reagierten und sich langsam auf den Hubschrauber zubewegten. BD wusste, dass es darauf ankam, ob diese Männer ausgebildet waren. Fünfzig Amateure geraten schnell in Panik, wenn das erste halbe Dutzend zu Boden geht, und das gilt auch für die Pferde. Seine Männer würden ein Dutzend ausschalten, bevor der Feind auch nur den ersten Schuss abfeuern konnte. Wenn sie aber standhaft blieben, würden seine Männer mit fünfzig AK-47 aus allen Richtungen konfrontiert sein und bald überwältigt werden.

      Erst verhandeln.

      BD trat näher an Acton heran.

      „Was hat er gesagt, wer die sind?“, flüsterte er.

      Der Mann auf dem Pferd war alt, hatte aber offenbar junge Ohren. „Wir sind die Assassinen“, wiederholte er. „Vielleicht könnte Professor Acton erklären, wer wir sind?“

      Actons Augenbrauen schossen in die Höhe. „Woher wissen Sie, wer ich bin?“

      Der Mann lächelte und beugte sich in seinem Sattel vor und betrachtete einen nach dem andern. „Agent Reading von Interpol, Professor Acton von der Saint Paul’s University, und Sie“ – er sah BD direkt an – „sind Mr. White von der United States Delta Force.“ Er setzte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zurück in seinem Sattel, als niemand reagierte. „Natürlich ist Mr. White nicht Ihr richtiger Name, aber wir müssen Ihre Tarnung nicht auffliegen lassen.“

      BD behielt ein Pokerface. Der Mann war gut informiert.

      Zu gut.

      Offensichtlich war Readings Kollege ein Verräter oder zumindest ein Doppelagent. Das würde erklären, woher sie wussten, wer Reading war. Reading war wegen Acton und seiner Freundin hier, also wird der Doppelagent ihnen auch das verraten haben.

      Aber woher zum Teufel weiß er, wer ich bin?

      „Sie fragen sich, woher ich weiß, wer Sie sind?“ Der Mann lächelte amüsiert.

      BD nickte.

      „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Aber um zu zeigen, wie gut ich informiert bin, werde ich Ihnen Ihren Auftrag nennen. Sie sind hier, um den Verkauf einer taktischen Atomrakete an eine Gruppe zu verhindern, die sich als NGO der Vereinten Nationen ausgibt und möglicherweise Professor Laura Palmer, die Partnerin von Professor Acton, entführt hat.“

      BD wusste, dass es keinen Sinn hatte, irgendetwas davon zu leugnen. Es lag eindeutig eine Sicherheitslücke vor, um die er sich später kümmern würde. Im Moment musste er die Situation unter Kontrolle halten, bis er einen Ausweg finden konnte.

      „Sie sind sehr gut informiert, Sir.“

      Abdullah klatschte zweimal, offensichtlich vor Freude. Er schwang sein Bein über den Rücken seines Pferdes und sprang zu Boden. Seine Begleiter blieben auf ihren Pferden sitzen und behielten BD und seine Männer im Auge.

      Rahim senkte den Kopf, als Abdullah sich ihm näherte. „As-salam alaykum.“

      „Wa alaykum e-salam“, antwortete Abdullah, der daraufhin seine Arme ausbreitete und Rahim umarmte. BD bemerkte, dass dem alten Mann der Mittelfinger der rechten Hand fehlte.

      Das machte ihn neugierig.

      Er warf einen Blick auf die beiden Männer auf dem Pferd und stellte fest, dass auch ihnen der rechte Mittelfinger fehlte.

      Sehr merkwürdig.

      „Es ist schön, dich zu sehen, mein Sohn“, sagte Abdullah, als er Rahim aus der Umarmung entließ.

      „Euch auch, Meister.“ Rahim wandte sich an Reading. „Darf ich Ihnen Agent Hugh Reading vorstellen, früher bei Scotland Yard, jetzt bei Interpol. Ein zuverlässiger Kollege und alter Freund.“

      Readings Gesichtsausdruck machte BD klar, dass er für Rahim nicht mehr dasselbe empfand. Ein Blick, der töten könnte, hätte Rahim seinen Blick nicht abgewandt. Ein Zeichen für BD, dass Rahim zumindest einen Hauch von Schuld empfand.

      Abdullah hatte offensichtlich beschlossen, dies zu ignorieren, und kam mit einem Lächeln und ausgebreiteten Armen auf Reading zu. „Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Agent Hugh Reading von Interpol. Ich bin Abdullah bin Saqr.“ Reading streckte seine Hand aus.

      „Ganz meinerseits, da bin ich mir sicher.“

      Abdullah ergriff die Hand von Reading mit beiden Händen und schüttelte sie kräftig. Reading drehte seinen Kopf zu Rahim. „Dein Englisch ist plötzlich viel besser geworden.“

      Wieder konnte Rahim keinen Blickkontakt halten. „Es tut mir leid, mein Freund, aber ich habe, wie du sagen würdest, eine höhere Berufung.“

      „Und was soll das sein?“ Der Spott in Readings Stimme ließ ihn in BDs Gunst einen Platz nach oben klettern. Die Tatsache, dass Reading die Kontrolle behielt, nachdem er von jemandem, den er offenbar seit Jahren kannte, betrogen worden war, war mehr, als Dawson sich je zugetraut hätte.

      Ich hätte ihm schon längst das Genick gebrochen.

      „Was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückbringt“, sagte Abdullah, als er Acton gegenüberstand. Der Professor befand sich in dem Bereich, den Dawson als ‚Todeszone‘ bezeichnen würde. Zivilisten würden es als ihren ‚persönlichen Bereich‘ bezeichnen. Abdullah strich sich mit der rechten Hand über die Stirn und schob einige verirrte Haarsträhnen unter sein Keffiyeh, sodass der fehlende Finger für alle sichtbar wurde. Dawson beobachtete Actons Reaktion.

      Plötzlich trat Acton vor und ergriff die rechte Hand des Mannes, hob sie in die Luft und riss an dem Ärmel, sodass sein Arm freigelegt wurde. Die umstehenden Reiter erhoben sich in ihren Sätteln und richteten ihre Waffen auf den Professor.

      Damit hatte er nicht gerechnet.
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        * * *

      

      Acton starrte dem Assassinen in die Augen, während er sein Handgelenk packte. Der Mann wehrte sich nicht. Er grinste nur. Die Tatsache, dass er zu diesem Zeitpunkt noch lebte, erstaunte selbst ihn. Warum er seine Theorie auf diese Weise getestet hatte, wusste er nicht. Das zu ergründen, würde er sich aufheben, wenn das Adrenalin nachgelassen hatte. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den nun entblößten Arm des Mannes, der vom Handgelenk bis zum Ellbogen mit einer verzierten Metallhülle umhüllt war. Mit seiner freien Hand bog Acton Abdullahs Handgelenk nach vorn.

      Obwohl er damit gerechnet hatte, ließ ihn das Schaben von Metall auf Metall kurzzeitig aufschrecken. Eine etwa dreißig Zentimeter lange Klinge schoss aus der metallenen Armstulpe nach vorn. Genau dort, wo sich Abdullahs abgetrennter Finger befunden hätte, glitzerte sie im Sonnenlicht.

      Acton hörte BD pfeifen und Reading, zum ersten Mal, seit er ihn kannte, einen amerikanischen Fluch ausstoßen. Er ließ den Arm des Assassinen los und trat einen Schritt zurück. Zum Glück winkte Abdullah seine Männer zurück und sie setzten sich wieder in ihre Sättel und senkten ihre Waffen. Acton bemerkte, dass auch das Bravo-Team seine Waffen herunternahm.

      „Nun, Professor?“, fragte Abdullah, während er einen Bügel an der Armstulpe vom Handgelenk zum Ellbogen schob. Ein Klicken signalisierte, dass die Klinge wieder in der verriegelten Position eingeschnappt war. „Sind wir die, die ich behaupte zu sein?“

      Acton nickte, ohne es recht glauben zu können. Er wandte sich an die anderen. „Wenn wir ihnen Glauben schenken wollen, dann sind es Assassinen.“

      Reading zuckte mit den Schultern. „Wer?“

      „Eine islamische Sekte, die im dreizehnten Jahrhundert ausgerottet worden sein soll.“

      „Offensichtlich nicht.“ Reading lehnte sich an Acton und flüsterte ihm ins Ohr. „Sind sie uns freundlich gesinnt?“

      Acton zuckte mit den Schultern und drehte seinen Kopf leicht zu Reading. „Du willst sie nicht zum Feind haben.“

      Reading grunzte und wandte seine Aufmerksamkeit Abdullah zu. „Wir sind nicht euer Feind.“

      Abdullah brach in Gelächter aus. Der Rest seiner Männer stimmte mit ein und gaben Acton das Gefühl, als wäre er die kitschige Halbzeitshow bei einem lokalen Football-Spiel, bei dem es ihm nicht gelang, ein Field Goal zu schießen, um ein Auto zu gewinnen, das er nicht gewinnen wollte.

      „Hoffentlich ist das ein gutes Zeichen“, murmelte Reading.

      Abdullah hob die Hand und beendete damit das Gelächter. „Unser Bruder Rahim hat sich für Sie verbürgt, Agent Reading. Das Wort eines Bruders ist alles, was ich brauche.“ Er wandte sich an Acton. „Was Sie betrifft, Professor, so wissen wir sehr wohl, was letztes Jahr in London geschehen ist, und wir wissen, dass man Ihnen zutrauen kann, das Richtige zu tun. Und angesichts des Verschwindens Ihrer geliebten Professorin Palmer glaube ich, dass Ihre Motive rein sind.“

      Erleichterung durchströmte Acton bei Abdullahs Worten.

      Vielleicht schaffen wir es ja doch noch, das hier zu überleben!

      „Aber Sie“, sagte Abdullah und trat auf den Delta-Soldaten zu. „Ich kenne Ihre Mission. Aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen traue.“

      „Und warum ist das so?“ BD nahm seine Sonnenbrille ab, um, wie Acton vermutete, seine Ehrlichkeit zum Ausdruck zu bringen.

      Ich glaube, Sie müssen mehr tun, als sich von ihm anstarren zu lassen.

      Abdullah trat näher, packte BD an beiden Schultern und sah ihm eindringlich in die Augen. Man musste BD zugutehalten, dass er mit keiner Wimper zuckte. Er starrte einfach nur zurück. Abdullah senkte seine Stimme und sprach BD direkt an. „Wenn Sie die wahre Mission derer kennen würden, die jetzt im Besitz der Waffe sind, frage ich mich, wie bereit Sie wären, Ihr Leben zu opfern, um sie aufzuhalten.“

      „Sagen Sie mir ihre Mission und dann beurteilen Sie mich nicht nach meinen Worten, sondern nach meinen Taten“, sagte BD.

      Abdullah flüsterte etwas in BDs Ohr und lehnte sich danach zurück, um seine Reaktion zu beobachten. In dem Moment, in dem Abdullahs Lippen aufgehört hatten, sich zu bewegen – scheinbar hatte er nur ein einziges Wort gesagt –, fiel BDs Kinnlade herunter und schnappte gleich wieder zu. Seine Augen verengten sich, sein Kiefer wurde steif, und die Haut über seinen Schläfen wurde dünn.

      „Das können wir nicht zulassen“, sagte BD mit zusammengebissenen Zähnen.

      Abdullah las weiter in BDs Gesicht. Dann ließ er seine Schultern los, trat zurück und nickte. „Ich glaube Ihnen.“

      Acton und Reading stießen einen Seufzer der Erleichterung aus. Abdullah winkte mit dem Arm und rief etwas auf Arabisch, worauf die Männer, die die Talsenke umzingelten, kehrtmachten und hinter den Dünen verschwanden. Ihre Hufschläge waren der einzige Beweis dafür, dass sie hier gewesen waren. Abdullah setzte sich im Schneidersitz in den Sand und gebot allen, sich ihm anzuschließen.

      BD gab seinen Männern ein Zeichen, sich zu setzen, und nahm selbst gegenüber Abdullah Platz. Reading, Acton und Rahim vervollständigten den Kreis.

      „Also, was ist das Ziel?“, fragte Acton.

      Abdullah schnitt eine Grimasse. „Ein Ziel, das zu einem nicht enden wollenden Krieg führen wird, ein Ziel, das zum Ende der Menschheit führen wird.“

      Acton warf einen Blick zu BD, der zu seinem Entsetzen zustimmend nickte. Acton suchte in seinem Gesicht nach der Antwort auf die Frage, die bisher unbeantwortet blieb. Es war Reading, der endlich das Schweigen brach.

      „Was zur Hölle soll das bedeuten? Washington? Jerusalem?“

      Abdullah schüttelte den Kopf. „Nein, viel schlimmer, mein Freund. Ihr Ziel ist Makkat al-Mukarramah, oder wie ihr Westler es nennt ...“

      „Mekka“, flüsterte Acton. Wenn die Wüste, in der sie saßen, noch ruhiger werden konnte, dann tat sie es gerade jetzt. Seine Kraft verließ seinen Körper und beinahe überkam ihn eine Ohnmacht. Er holte tief Luft und sah die Männer um ihn herum an. Reading war offensichtlich ebenso schockiert wie er. An seinem Blick konnte Acton erkennen, dass er sich der Tragweite bewusst war. Wenn weiße amerikanische Christen Mekka mit einer Atomwaffe zerstören würden, würde das einen Dschihad auslösen, wie ihn die Welt noch nie gesehen hatte und wahrscheinlich auch nie wieder sehen würde.

      „Mein Gott, das Töten würde niemals enden“, keuchte Reading. „Es könnte nicht aufhören.“

      Abdullah sah BD an. „Nicht, ohne dass eine Seite die andere auslöscht. Es könnte danach niemals wieder Frieden geben. Entweder würden alle Muslime oder alle Christen vom Angesicht der Erde getilgt werden. Es gäbe keinen Mittelweg.“

      BD grunzte. „Offensichtlich denken diese Typen, dass wir gewinnen würden. Wir müssen diese Waffe finden. Sofort.“

      Abdullah stimmte zu. „Bedauerlicherweise sollten wir die Waffe genau an dieser Stelle sicherstellen. Aber wir wurden betrogen. Die vereinbarte Zeit für unser Treffen wurde vorverlegt, unsere Agenten wurden getötet und ihre Leichen wurden keine Stunde von hier entfernt am Ufer aufgefunden.“

      Das Stampfen von Hufen unterbrach ihn, und ein einsamer Reiter erschien hinter Acton auf einer der Dünen. Acton drehte sich um.

      Mitten im Galopp sprang der Mann vom Pferd, stürzte zu Boden und kam im Lauf wieder auf die Beine. In seiner ausgestreckten Hand hielt er etwas fest umklammert.

      Abdullah streckte seine Hand aus und nahm dem Ankommenden den Gegenstand ab. Acton war erstaunt, als er sah, dass es sich um ein Satellitentelefon handelte. „Marhaba?“ Abdullah hörte zu, dann legte er auf. „Es ist, wie ich befürchtet habe. Unsere Brüder auf der anderen Seite des Meeres haben bestätigt, dass die Amerikaner und die Waffe angekommen sind. Sie sind nur noch Stunden von ihrem Ziel entfernt. Und sollten sie Erfolg haben, ist alles verloren.“

      „Welches Meer? Wo sind sie?“, fragte Reading, sichtlich ungeduldig.

      „Das Rote Meer“, antwortete Acton. „Das heißt, sie sind bereits in Saudi-Arabien?“

      Abdullah nickte. „Ja, sie wurden am Ufer gesichtet und bereiten sich wahrscheinlich darauf vor, nach Mekka zum Hadsch zu fahren.“

      Acton schloss für einen Moment die Augen.

      Der Hadsch! Als ob es nicht noch schlimmer kommen könnte!

      Jedes Jahr am achten Tag des letzten Monats des islamischen Kalenders versammelten sich Millionen von Muslimen aus aller Welt. Die Zahl der Todesopfer unter den Gläubigen des Islams würde schwindelerregend sein. Das war in seiner Einfachheit genial. Einen Krieg zu beginnen, von dem man wusste, dass man ihn gewinnen musste, und sich dann darauf zu verlassen, dass die eigene Regierung, die über das mächtigste Waffenarsenal der Welt verfügte, genau das tun würde.

      „Wenn sie schon da sind, dann haben wir keine Zeit zu verlieren“, sagte BD, stand auf und zeichnete mit seiner Hand einen Kreis über seinem Kopf. Acton zuckte zusammen, als die Turbinen des Hubschraubers aufheulten.

      „Und wo wollt ihr hin?“, fragte Reading.

      „Mekka.“
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      Cole verbarg seine Abscheu vor dem Mann. Die dunkel gefärbten Zähne des Mannes waren deutlich zu sehen, als er sich darüber amüsierte, dass Cole sich mit dem Ihram herumplagte. Einem für alle Männer obligatorisches Gewand, die am Hadsch teilnehmen. Das lange weiße Gewand war anfangs unhandlich, doch sobald es saß, war es recht bequem. Außerdem enthielt es viele lose Stellen, um Waffen zu verstecken. Waffen, die seine Männer jetzt an Land brachten. Nachdem er den Umhang angelegt hatte, kletterte er auf den Rücksitz eines der drei Lastwagen, die inzwischen am Strand geparkt waren. In dem würfelförmigen Innenraum stapelten sich vom Boden bis zum Dach Kisten mit Datteln, eine beliebte Frucht während der Feierlichkeiten.

      Ekelerregend.

      „Dieser Lastwagen entspricht genau Ihren Spezifikationen“, sagte der Mann, die Hände verschränkt. Seine Finger zappelten wie ein Wurm, der er war. „Hier, ich zeige es Ihnen.“

      Cole sprang vom Lastwagen und folgte dem Mann. Ihr Kontaktmann näherte sich dem Tankdeckel hinter dem Fahrerhaus und schraubte ihn ab. Dann drehte er einen weiteren Deckel ab und zog daran, wodurch sich der Tankeinlass um ein Vielfaches verlängerte. „Sehen Sie, damit“ – er hielt den Deckel hoch – „können Sie ihn wie jeden anderen Benzintank füllen.“ Er griff mit seiner Hand hinein und drückte etwas im Inneren. Cole hörte ein klickendes Geräusch und ein Teil des Lkw-Bodens direkt hinter dem Fahrerhaus sank langsam ab. Ein hydraulisches Zischen war der einzige Hinweis auf den Mechanismus dahinter. „Jetzt kletterst du hinein, ziehst die Rampe hoch, und deine Ladung ist sicher verborgen. Nichts, was zu entdecken ist. Unauffindbar.“

      Cole betrachtete die ausgeklügelte Konstruktion. Sie bot ein Versteck direkt hinter dem Fahrersitz, fügte sich nahtlos in den Stauraum des Lastwagens ein und war nur durch die darunterliegende Geheimtür zugänglich. „Haben Sie das schon einmal benutzt?“

      Der Kopf des Mannes wippte heftig. „Oh ja, schon oft. Um, sagen wir mal, besondere Fracht zu transportieren.“ 

      Sein Grinsen und seine aufdringlichen Augen brachten Coles Blut in Wallung.

      Höchstwahrscheinlich menschliche Fracht, weiße Sexsklaven für die Scheichs. Mädchen und Jungen.

      Er deutete auf Chip. „Steig ein und sag mir Bescheid.“ Chip nickte, glitt die Rampe hinauf und verschwand aus dem Blickfeld. Die Rampe fuhr nach oben und fügte sich nahtlos in das Design des Lastwagens. Bis auf die Furche im Sand wies nichts darauf hin, dass sie je da war. Wenige Augenblicke später senkte sie sich wieder ab, Chip rutschte mit den Füßen voran wieder heraus und kroch wie eine Krabbe unter dem Wagen hervor.

      „Sieht gut aus, Boss.“ Er klopfte sich den Sand von Hose und Händen ab. „Es gibt genug Platz für, ich würde sagen, drei Leute und einen guten Teil der Ausrüstung, wenn wir sie aus den Kisten auspacken. Es wird eng, aber wir passen schon rein. Ich würde allerdings vorschlagen, so herauszukommen, wie ich hineingegangen bin – auf Händen und Knien.“

      „Platz für das Teil?“

      Die Augenbrauen des Mannes schossen für einen Moment in die Höhe.

      Neugierde kann tödlich sein. Vor allem für Araber.

      Chip nickte. „Ohne Kiste.“

      „Okay, kümmere dich darum.“ Chip rannte zu den Männern, die sich um den wachsenden Vorratsberg versammelt hatten, während Cole sich den Tankdeckel näher ansah. Er griff in den Tankeinlass und tastete die kühle, glatte Innenseite ab. Es dauerte einen Moment, bis er die leichte Einbuchtung im Metall spürte. Er drückte dagegen und sein Finger glitt ein Stück vor. Er hörte ein Klicken, gefolgt von dem Geräusch eines sich lösenden Riegels und einem hydraulischen Zischen. Luft wurde in die Kolben gepresst, die die Rampe steuerten. Er wandte sich an den Mann. „Muss ich noch irgendetwas wissen?“

      Der Mann nickte und kletterte in den Lastwagen. „Schauen Sie hier.“ Er deutete auf die Rückseite der Kabine zwischen den beiden Kopfstützen der verschlissenen Sitze. Cole sah sich um und bemerkte nichts Außergewöhnliches, abgesehen von einem zerkratzten und abgenutzten Blech, das ursprünglich weiß gestrichen war. Der Mann drückte gegen die Mitte, wobei sich ein Teil der Rückwand um etwa einen Zentimeter nach innen schob. Er schob die Platte zur Seite und eine Öffnung wurde sichtbar. „Sehen Sie, hier können Sie mit Ihren Männern sprechen.“ Dann ergriff er das sichtbare Teil der Platte, zog anfangs daran und schob sie das letzte Stück mit den Fingerspitzen weiter, bis sie wieder einrastete. „Und wenn man sie öffnet, geht das Licht im Abteil aus, und wenn man sie schließt, geht das Licht wieder an. Dasselbe gilt für die Rampe. Nicht schlecht, was?“

      Cole nickte.

      „Alles in Ordnung?“

      Cole nickte.

      „Haben Sie den Rest meines Geldes?“

      Cole schnippte mit den Fingern und Calvin Brannick, sein Geldbote, kam mit einer Aktentasche herüber. „Bezahlen Sie ihn.“

      Brannick klappte den Koffer auf und drehte ihn zu dem Mann. Unzählige Stapel mit Euro lagen darin. Die Gier stand ihrem Kontaktmann ins Gesicht geschrieben. Seine ledrige Haut verzog sich zu einem schiefen Lächeln, das erneut seine faulenden Zähne preisgab. Seine Zunge wanderte über seine trockenen Lippen. Er nahm den Koffer in einen Arm, griff mit dem anderen hinein, holte einen Stapel Geldscheine heraus und blätterte sie mit dem Daumen durch. Er prüfte noch einige weitere, während sein Kopf immer schneller auf und ab wippte. Schließlich klappte er den Koffer zu.

      „Danke, ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“ Er verbeugte sich und huschte zu seinem Auto, das oberhalb der Straße stand. Die drei Fahrer, die die Lastwagen gebracht hatten, warteten darin.

      Das Auto fuhr weg und Cole bemerkte einen Lichtblitz in der Ferne. Er erstarrte und beobachtete aufmerksam die Gegend. Noch ein Blitzen.

      Ein Fernglas?

      Das dritte Aufblitzlicht überzeugte ihn. Er winkte Charlie Parker zu sich, der das Abladen der Waffe beaufsichtigt hatte.

      „Wir werden beobachtet.“

      Parker starrte zum Horizont. „Sind Sie sicher?“

      Cole nickte. „Ziemlich sicher. Es sah aus wie die Reflexion einer Art Linse.“

      „Wer könnte wissen, dass wir hier sind?“

      „Ich sehe nur eine Möglichkeit.“

      „Unsere arabischen Freunde?“

      Cole nickte. „Sie haben vielleicht bessere Verbindungen, als wir dachten. Alle sollen wachsam sein und einen Zahn zulegen.“ Er warf einen Blick auf die Kiste. „Hoffen wir nur, dass das Ding keinen Alarm auslöst, bevor wir es in Position bringen können.“

      „Vielleicht sollten wir sie jetzt scharf machen?“

      Cole dachte einen Moment lang nach.

      Eine Rückversicherung?

      Wenn sie sie jetzt scharf machten und etwas schiefging, würde sie trotzdem losgehen und das Ziele wäre erreicht. Das hieße nur, dass sie es nicht mehr miterleben würden.

      Damit konnte er leben.

      „Tu es.“
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            KÜSTE DES ROTEN MEERES, SAUDI-ARABIEN

          

        

      

    

    
      Sabir kniete, die offenen Hände vor sich. Er wiederholte die Salah, wie er es schon seit seiner Kindheit fünfmal täglich getan hatte. Mit zu Allah geöffneten Händen und geschlossenen Augen verneigte er sich. Er beugte sich zu Boden, um sich Allahs Willen zu unterwerfen. Freude erfüllte sein Herz, als er sein Gebet ein weiteres Mal verrichtete, um wieder in gutem Einklang mit seinem Schöpfer zu stehen. Er erhob sich und rollte den Teppich zusammen, den er Minuten zuvor im Wüstensand ausgelegt hatte. Es hatte zehn Minuten gedauert. Nur zehn Minuten, um demjenigen die Ehre zu erweisen, der die Welt erschaffen hatte, an der er sich jetzt erfreute. Der ihm das Leben geschenkt hatte und der ihn am Ende dafür belohnen würde, dass er ein guter Muslim war.

      Sind zehn Minuten zu viel verlangt?

      Er dachte an die ungläubigen Christen, die ihre Kirchen nur einmal in der Woche besuchten. Von seinem Imam hatte er gehört, dass die meisten Christen niemals in die Kirche gingen. Das hatte ihn nicht überrascht. Ihre Welt war dekadent. Voller blasphemischer Vergnügungen. Sie verdarben ihre Seelen und ihren Weg zu ihrem Gott. Er würde sich selbst dafür bestrafen, dass er sie sich auch nur vorzustellen versuchte.

      Das war eine weitere Sache, die ihn in seiner Jugend überrascht hatte: dass der christliche Gott und Allah ein und derselbe waren. Als er mehr über den Koran gelernt hatte, erkannte er, dass der christliche Weg ein verlorener Weg war. Der Islam war der wahre Weg, der einzige Weg. Er führte zur Erlösung und zur ewigen Glückseligkeit. Die Belohnung für die Befolgung dieses Weges. Das Christentum hatte gut angefangen, war aber von der bösen römisch-katholischen Kirche vereinnahmt worden, die die ursprünglichen Lehren des Propheten Jesus, Friede sei mit ihm, verdorben und in die korrupte Organisation verwandelt hatte, die sie heute war. Mit ihren Myriaden von Bastarden versuchte jeder von ihnen, die Fehler der Vorfahren zu korrigieren, aber mit wenig Erfolg.

      Der Islam war der Weg, und je eher die Welt konvertierte, desto besser würde sie sein.

      Seine Lehren unterschieden sich jedoch von denen der meisten Muslime. Seine Lehrer vermittelten den reinen Islam, die ursprüngliche Version. Ohne die politischen und kulturellen Neigungen, die Imame heute predigten. Der Islam sei eine Religion des Friedens. Das wurde ihm gelehrt. Und wenn er friedlich ist, ist es falsch, Christen, Juden und andere fehlgeleitete Gläubige zum Übertritt zu zwingen. Sie müssen den Weg selbst erkennen und sich freiwillig dafür entscheiden, ihn zu gehen. Mit Zeit, Geduld und sorgfältiger Führung würde die Welt ihren Weg zum Islam finden. Es würde nicht zu seinen Lebzeiten geschehen, nicht einmal zu denen seiner Kinder oder Enkel, aber es war unvermeidlich.

      Wie sein Imam lehrte, hatten die korrupten Sitten des Westens, ihr dekadenter Lebensstil und ihre Besessenheit von Selbstbefriedigung zu einer so niedrigen Geburtenrate geführt, dass sie sich nicht mehr selbst erhalten konnten. Ihr unstillbarer Appetit auf mehr als das Lebensnotwendige hatte sie dazu gebracht, Menschen aus aller Welt ins Land zu holen, um ihre Wirtschaft aufrechtzuerhalten. Menschen, die ihre Überzeugungen und ihre Besessenheit nicht teilten – und die sich fortpflanzten. Sein Imam hatte gelehrt, dass die muslimischen Bevölkerungsgruppen im Westen innerhalb einer Generation groß genug sein würden, um Wahlen zu beeinflussen, und innerhalb von zwei genug, um zu gewinnen. Innerhalb mehrerer Generationen würde der Islam allein durch die Zeugung von Babys gewinnen, hier und in den Hinterhöfen der Ungläubigen.

      Ohne einen Tropfen Blut zu vergießen.

      Das war der Weg eines wahren Muslims. Frieden und Selbsterkenntnis. Zufriedenheit mit sich selbst, auf Kosten von niemandem. Durch Frieden mit seinem Gott. Wenn sie ihr Leben so führten, wie Allah es wollte, würden sie gewinnen. Nicht durch einen gewaltsamen Dschihad, wie es diejenigen lehrten, die einen Großteil des Islams korrumpiert hatten, sondern durch friedliche Koexistenz. Die Demographie, so hatte sein Imam erklärt, würde am Ende siegen.

      Aus diesem Grund war seine Aufgabe heute von größter Bedeutung. Der Imam seiner Ortsgruppe der Assassinen hatte ihm erzählt, dass eine Gruppe amerikanischer Ungläubiger versuchte, einen Krieg zwischen dem Islam und dem Christentum anzuzetteln. Wenn sie Erfolg hätten, würde das Blutvergießen alle bisherigen Konflikte in den Schatten stellen. Und das mussten sie alle um jeden Preis verhindern, selbst wenn es ihren eigenen Tod bedeutete.

      Er bestieg sein Pferd, das geduldig neben ihm stand, während er gebetet hatte. Er holte ein Fernglas aus einer Satteltasche und suchte die Küstenlinie nach Aktivitäten ab. Der Sandstrand zog an seinen Augen vorbei, während er nach Besonderheiten Ausschau hielt. Das sanfte Auf und Ab der Wellen, die die Küste umspülten, verlor sich in der Unschärfe.

      Er hatte etwas gesehen.

      Sabir stoppte in der Bewegung. Langsam bewegte er sich zurück, bis er es entdeckte. Ein Boot, dessen weißer Rumpf im Sonnenlicht glitzerte, dümpelte im Wasser. Mehrere kleinere Boote brachten Männer und Ausrüstung an den Strand. Zu seinem Entsetzen warteten dort mehrere Lastwagen.

      Nur Verräter am Islam würden ihnen hier helfen!

      Da es in Saudi-Arabien nur wenige Westler gab, war derjenige, der diese Ungläubigen unterstützte, von Habgier getrieben. Dass Geld die Wurzel allen Übels war, traf zweifellos zu, wie dieses Schauspiel bewies. Sein Herz schlug vor Wut. Er stellte sich vor, wie er mit seinem Pferd in ihre Mitte ritt und mit seinem gezogenen Schwert die Köpfe derjenigen von den Schultern trennte, die ihren Glauben für ein von Menschenhand geschaffenes Papier mit der blasphemischen Aufschrift „In God We Trust – Wir vertrauen in Gott“ verraten würden. Gott mit Geld in Verbindung zu bringen, die Quelle aller Gier mit dem Ursprung allen Göttlichen zu verbinden, war ein Affront gegen alle, die wirklich glaubten.

      Sabir atmete tief durch die Nase ein und langsam durch den Mund wieder aus. Er schloss die Augen.

      Allah, gib mir Kraft.

      Er wiederholte sein Mantra mehrere Male. Dann öffnete er die Augen. Er griff in sein Gewand und zog ein Satellitentelefon aus einer Innentasche. Er klappte es auf und drückte die Kurzwahltaste. Es wurde nach dem ersten Klingeln abgenommen.

      „Marhaba?“

      „Hier ist Sabir. Bitte sagen Sie dem Meister, dass ich sie von meinem Standort aus gesichtet habe. Sie haben drei Fahrzeuge, die auf sie warten, Lastwagen.“

      „Folge ihnen und erstatte Bericht.“

      „Mach ich.“

      Er klappte das Telefon zu und legte es in sein vorheriges Versteck zurück, tief vergraben in den vielen Schichten seiner Kleidung, die ihn in der Wüstenhitze kühl hielt. Er blickte wieder durch das Fernglas und sah, wie die Lastwagen den Strand verließen und das Boot zurück aufs Meer fuhr. Er schnalzte mit der Zunge und mit einem Ruck an den Zügeln trieb er sein Pferd an. Die Stute setzte sich in Bewegung. Sie kannte Sabirs Wünsche, als wären sie eins. Seit fast einem Jahrzehnt waren die beiden schon zusammen. Sie wurde zwar alt, aber sie war zuverlässig. Ruhig im Kampf. Sie war eines der wenigen Dinge in seinem Leben außerhalb seiner Bruderschaft, auf die er sich zweifelsfrei verlassen konnte. Er tätschelte ihren Hals, als sie den Kamm der kleinen Düne, von der aus sie Ausschau gehalten hatten, hinter sich ließen und sich auf die Straße begaben, auf die die Lastwagen abgebogen waren.

      Sie waren nach Süden abgebogen.

      Es ist also wahr.

      Sabir beugte sich vor und trieb seine Stute an. Er musste näher herankommen, um eine bessere Beschreibung der Fahrzeuge zu bekommen und sie an die nächsten Späher weiterzugeben.

      Alles hing davon ab.
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      Dawson aktivierte sein Funkgerät.

      „Control, Zero-One, bitte kommen, over.“

      „Zero-One, Control, sprechen Sie, over.“

      „Control, wir haben ein mögliches Ziel für das Paket.“ Er hielt inne und sah Acton an, der nickte. „Wir glauben, das Ziel ist Mekka, Saudi-Arabien, over.“

      Eine Pause, dann ein Rauschen. „Wie bitte, Zero-One? Sagten Sie Mekka?“

      Er erkannte Colonel Clancys Stimme, der das Gespräch übernahm. Wahrscheinlich hatte er sich gerade erst über sein Headset in das Gespräch eingeklinkt.

      „Das ist richtig, Sir, Mekka, Ende.“

      Wieder eine Pause. „Wie zuverlässig ist diese Information?“

      „Sehr zuverlässig. Wir haben einige“, er hielt inne und wählte seine Worte sorgfältig aus, während er Abdullah ansah, „Freunde hier getroffen, die jemanden eingeschleust hatten. Sie bestätigen, dass das Ziel Mekka ist. Und sie haben einen halben Tag Vorsprung.“

      „Optionen?“

      „Wir müssen uns am Zielort unbemerkt einschleichen.“

      Abdullah räusperte sich.

      „Bereithalten, Control.“ Dawson wandte sich an Abdullah. „Was gibt es?“

      „Wenn ich unterbrechen darf?“, sagte Abdullah, ohne auf Dawsons Erlaubnis zu warten. „Wir können Sie reinbringen.“

      „Sind Sie sicher?“

      „Ganz gewiss. Während wir sprechen, versammeln sich unsere Brüder bereits in Mekka und bereiten ihren Transport vor. Wir können vor Einbruch der Dunkelheit dort sein.“

      Dawson nickte, denn er hatte keinen Zweifel daran, dass dieser Mann es schaffen würde. „Control, Zero-One, wir haben den Transport zum Zielort sichergestellt. Wir melden uns in sechzig Minuten mit einem Update, over.“ Er schaltete sein Funkgerät aus und stellte sich vor, was der Colonel denken musste.

      Und was er tat.

      Er stellte sich vor, dass sein Befehlshaber so viele Einheiten wie möglich in das Gebiet verlegte und das Weiße Haus über die Tatsache informierte, dass sie im Begriff waren, Truppen an die Küste eines Landes zu schicken, das bestenfalls ein schwacher Verbündeter war. Ob dieser Verbündete es nun wollte oder nicht. Er fragte sich, was der Präsident wohl dazu sagen würde, der sein Amt rund ein Jahr, nachdem Dawsons Einheit London verwüstet hatte, angetreten hatte.

      Über meiner Gehaltsklasse. Ist mir egal.

      Er wandte sich an Abdullah.

      „Wie ist dein Plan?“
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      Cole betrachtete den tintenschwarzen Asphalt, der sich flach vor ihnen erstreckte. Die Hitze der Nachmittagssonne spielte seinen Augen einen Streich. Das Schimmern des Asphalts schien nur knapp außerhalb seiner Reichweite zu liegen. Er schloss die Augen, als er an den Timer in dem Container hinter ihm dachte. Unerbittlich vergingen die Sekunden bis zur endgültigen Vernichtung, es sei denn, sie selbst würden den Countdown stoppen. Sein Herz schlug schneller als sonst.

      War das Angst?

      Warum sollte er Angst haben? Es beunruhigte ihn. Er tat das Richtige. Dies war der einzige Weg, die Lebensweise zu retten, die er so sehr liebte. Er tat dies für all jene im Westen, die schlafwandelnd die Bedrohung durch den Islam nicht wahrnahmen.

      Er hatte die Bücher gelesen. Er hatte die demografischen Daten studiert. Irgendwann würden es zu viele sein, um ihrer Herr zu werden. Schon jetzt waren sie weit über eine Milliarde. Sie pflanzten sich dreimal so schnell fort wie die Menschen im Westen. Und das schloss diejenigen ein, die unsere eigenen Politiker als Einwanderer ins Land gelassen hatten. Im Moment machten sie in den USA nur ein paar Prozent der Bevölkerung aus, aber was war in zehn Jahren? Wer wusste das schon? Wann würde es zu spät sein?

      Das Risiko konnte er nicht eingehen. Dies war die einzige Gelegenheit, reinen Tisch zu machen. Ein einziger Krieg. Ein Krieg, den der Westen unbedingt gewinnen musste. Nur das würde die Sache ein für alle Mal beenden.

      Jahrelang hatte er es sich im Geiste ausgemalt, aber nie zu träumen gewagt, dass ihm jemals die Mittel dafür zur Verfügung stehen würden. Stets war er davon ausgegangen, dass er eine chemische oder biologische Waffe brauchen würde, um seine Vision in die Tat umzusetzen, aber als er die Gerüchte über eine zum Verkauf stehende Atomwaffe auf dem Schwarzmarkt gehört hatte, hatte er all seine Energie darauf verwendet, sie zu bekommen.

      Er war erfolgreich gewesen. Und mit einer amerikanischen Waffe war sein Plan nun todsicher. Eigentlich hatte er mit einer russischen Waffe gerechnet, doch die Wissenschaftler hätten sie durch die Identifizierung des verwendeten Plutoniums nach Russland zurückverfolgen können. Es hätte zwar immer noch einen Krieg gegeben, aber nicht unbedingt mit dem gewünschten Ergebnis. Aber mit einer Waffe, die man in die USA zurückverfolgen konnte, würde die Wut, der Dschihad, der daraus resultieren würde, auf den Westen gerichtet sein. Genau wie er es wollte.

      Er wusste genau, wie es ablaufen würde. Die Explosion würde Mekka und Hunderttausende gläubige Lemminge auslöschen, die tagein, tagaus um diesen verdammten Felsen kreisten. Die Welt würde entsetzt reagieren. Hilfslieferungen würden eintrudeln. Die saudische Regierung würde Aufklärung verlangen. Die UNO würde Wissenschaftler entsenden, die die einzigartige Signatur des Plutoniums direkt zu den USA zurückverfolgen würden, und der Krieg würde beginnen.

      Amerikanische und westliche Botschaften würden über Nacht angegriffen und ihre Insassen massakriert werden. Westliche Ikonen wie McDonalds und KFC würden in Brand gesteckt. Kein westliches Unternehmen wäre in einem muslimischen Land noch sicher. Ausländer würden die Flughäfen überschwemmen und verzweifelt versuchen, sich in Sicherheit zu bringen. Die Flughäfen wären überfüllt, die wartenden Menschen würde man in Stücke hacken, während CNN das Blutbad über den Äther schicken würde.

      Und das wäre nur die erste Woche. Zu Hause würden die Anhänger des Islam mit ihren eigenen Anschlägen beginnen. Einheimische Terroristen würden überall im Westen auftauchen und monatelang für Chaos sorgen, bis die Bevölkerung schließlich genug hätte und von ihren Regierungen verlangen würde, dem Ganzen ein Ende zu setzen.

      Und da gab es nur einen Weg.

      Man würde alle Muslime zusammentreiben, sie in Lagern internieren und die Sicherheitsmaßnahmen im ganzen Land verstärken.

      Einwanderung würde vollständig suspendiert werden.

      Das wäre der erste Sieg.

      Die Lager würden sich mit Millionen von Menschen füllen, die der Westen gutgläubig in sein Land gelassen hatte. Aber es würde sich herausstellen, dass es zu viele waren.

      New Slate hatte bereits eine Kampagne parat. Das Internet sollte mit viralen Videos, Botschaften und E-Mails gefüllt werden. Obendrein würden auch Flugblätter, die an jedem Laternenpfahl im ganzen Land angebracht werden sollten, nur eine Botschaft verbreiten.

      Sterilisation.

      Immerhin wäre das human.

      Das wäre die Botschaft.

      Sterilisiert sie.

      Diejenigen, die eine Sterilisation ablehnten, würde man in ihre Heimatländer zurückschicken. Diejenigen, die übrig blieben, würden langsam wieder integrieren, aber nur unter strenger Aufsicht.

      Und innerhalb einer Generation wäre der Westen vor der demografischen Zeitbombe gerettet, die ihn ebenso sicher zu zerstören drohte wie die Atomwaffe, die ihn bald retten würde.

      Die Angst vor einer Auseinandersetzung mit dem Nahen Osten würde die US-Regierung endlich dazu zwingen, ihre ungenutzten heimischen Ölvorkommen zu nutzen. Cole und viele seiner engsten Vertrauten hatten sich bereits in Stellung gebracht, um von dem unvermeidlichen Boom bei der Schieferölförderung und bei Biokraftstoffen zu profitieren. Es würde ein paar Jahrzehnte lang hart werden, aber am Ende würde der Westen gerettet sein. Gegen Länder wie Iran und Pakistan mit ihren Atomwaffen würde man schnell vorgehen. Wenn ihre Wirtschaft zusammenbrach, weil niemand mehr ihr Öl brauchte, würden schließlich auch die fundamentalistischen Irren erkennen, dass ihr Kampf zwecklos war, und sich gegeneinander wenden.

      Der Westen wäre gerettet und der Nahe Osten zerstört. Er hätte weder Macht noch Geld, um einen Krieg gegen die „Ungläubigen“ zu führen.

      Dann würden sie um Hilfe betteln.

      Und da der Westen westlich dachte, würde er sie nur zu gerne gewähren.

      Aber dieses Mal mit Bedingungen.

      Sie wollen westliches Geld? Nur unter gewissen Bedingungen: Pressefreiheit, Redefreiheit, Religionsfreiheit, Gleichberechtigung der Geschlechter und natürlich Demokratie.

      Holt eure Ärsche aus dem zwölften Jahrhundert und leistet uns im einundzwanzigsten Gesellschaft.

      Sie würden sich zunächst wehren. Aber die Bevölkerungen, die mit einem stetigen Bombardement von Informationen überflutet werden, würden die Freiheiten einfordern und die ersten Risse würden entstehen. Und das wäre alles, was es brauchte. Die Schleusen würden sich öffnen und die muslimische Welt würde ihre Renaissance erleben, ihr Zeitalter der Aufklärung, ihre eigene Revolution, und sie würde sich dem Rest der Gesellschaft in einer modernen, freien Welt anschließen, angeführt von den starken, freien, stolzen und unzerstörbaren Vereinigten Staaten.

      Er seufzte.

      Ich hoffe, ich erlebe das noch.

      Aber da war immer noch dieses nagende Gefühl der Angst.

      Was war es, das ihn beunruhigte? Hatte er es sich anders überlegt? Er war im Begriff, Hunderttausende zu töten, und am Ende Millionen, wenn nicht Hunderte von Millionen. Man könnte ihn als den Hitler oder Stalin seiner Zeit bezeichnen, wenn nicht die richtigen Leute die Geschichtsbücher schreiben würden.

      Konnte er das durchziehen?

      Ja, er musste es tun.

      Er drehte sich um und klopfte an das Fenster. Charlie Parker, der an eine Kiste gelehnt schlief, fuhr hoch.

      „Gib mir die Codes.“

      „Was?“

      „Gib mir die Entschärfungscodes.“

      Parker nahm den Codeschlüssel, der um seinem Hals hing, und reichte ihn durch die Trennwand. „Warum?“

      Cole kurbelte das Fenster herunter und warf ihn hinaus.

      „Sind Sie verrückt? Ohne diese ...“

      Cole unterbrach ihn. „Los, aktiviere die Ausfallsicherung.“

      Parker sah ihn an. „Bist du sicher? Wenn wir das Ding einmal aktiviert haben, können wir es auf keinen Fall mehr abschalten. Die Bombe wurde so konstruiert, dass selbst Experten Stunden brauchen würden.“

      „Mach schon, tu es.“

      „Erledigt“, sagte er kurz darauf mit leicht gedämpfter Stimme.

      Cole blickte auf die Straße. „Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“
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      Abdullahs Plan war mehr ‚zwölftes Jahrhundert‘, als es Dawson lieb war. Zu Pferd an die Küste reiten, mit einem – wenn auch modernen – Boot das Rote Meer überqueren, an einem abgelegenen Ort an der Küste an Land gehen und sich dort mit einer Assassinen-Zelle zu treffen.

      Zu langsam.

      Vor allem, wenn eine Atombombe im Spiel war und – so klischeehaft es für ihn auch klingen mochte – das Schicksal der Welt auf dem Spiel stand. Er war auf genügend Missionen gewesen, bei denen er ähnliche Klischees gehört hatte. Er glaubte nicht daran, bis heute. Wenn diese Verrückten Erfolg hätten, wäre das ein heiliger Krieg, bei dem am Ende nur eine Seite übrig bleiben würde.

      Sie müssen aufgehalten werden.

      Es hatte fast den ganzen Tag gedauert, Washington zur Zustimmung zu bewegen, und den Rest des Tages, um die Ägypter zur Kooperation zu bewegen. Schließlich rasten sie in ihrem Black-Hawk-Hubschrauber dreißig Meter über dem Meeresspiegel über das Rote Meer. Dawson, die Hälfte seines Teams, Acton, Reading und Abdullah saßen zusammen mit zwei von Abdullahs Leibwächtern im hinteren Teil. Sie hatten Rahim mit den Studenten zurückgelassen, um auf die Ankunft der Mitarbeiter der britischen Botschaft zu warten.

      „Schau!“ Mickey deutete durch das Seitenfenster.

      Dawson schaute in die Richtung, in die Mickey zeigte, und nachdem sie aufgeholt hatten, sah er die dunklen Umrisse eines weiteren Hubschraubers. Von den Ägyptern geliehen, trug er Red und den Rest des Teams. Dawson sah auf seine Uhr.

      Perfektes Timing.

      „Wings, melde dich!“, rief er ihrem Piloten und Kollegen aus dem Bravo-Team zu.

      „Fünf Minuten, BD.“

      Dawson wandte sich an Abdullah. „Sind Sie sicher, dass Ihre Leute da sein werden?“

      Abdullah hob beide Hände, die Handflächen zu Dawson gewandt, nickte und schloss die Augen. „Absolut, es gibt keinen Grund zur Besorgnis.“

      Dawson nickte und wandte sich an seine Männer. „Waffenkontrolle, wir landen in fünf Minuten.“
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      „Du musst jetzt nach hinten.“

      Cole öffnete die Augen und sah zu Jason Sharpe hinüber, einem der drei Fahrer, die sich seit Monaten auf diesen Einsatz vorbereitet hatten.

      „Was ist los?"

      „Schau mal.“ Sharpe deutete mit seinem Kinn zur Windschutzscheibe. Der dichte, lange Bart, den er sich in den vergangenen sechs Monaten wachsen ließ und pflegte, wies Cole die Richtung. Nicht nur, dass es bereits dämmerte, hatte auch der Verkehr zugenommen, seit er das letzte Mal seine Augen geöffnet hatte. Der Verkehr war zwar immer noch spärlich, ein paar Autos waren über die Fahrbahn verteilt, aber selbst eines war zu viel, wenn sie seinen Umstieg sahen.

      „Okay, such uns einen Platz.“

      Sharpe zeigte auf eine Abzweigung, die zu einer kleineren Nebenstraße führte. „Wir fahren ein Stückchen hinein, das sollte uns Deckung geben.“

      Cole schob das Panel zu dem versteckten Abteil auf und spähte hinein. „Macht euch bereit, ich komme rein, sobald wir anhalten. Wir müssen uns beeilen.“

      Brannick nickte. Er und Parker rückten zusammen, um Platz zu schaffen. Cole schob die Trennwand wieder zu, um sie vor ungewünschten Blicken zu verbergen, als sie in die Nebenstraße einbogen. Cole sah Sharpe an, dessen weißes Ihram-Gewand im Kontrast zu der dunklen Bräune stand, die er im letzten Jahr entwickelt hatte. Tägliche Besuche im Solarium hatten ihm eine Ganzkörperbräune beschert, die jeder Inspektion bis zu einer Leibesvisitation standhalten würde. Sharpe hatte jeden über seine Spreiztechnik der Pobacken informiert und sie im Zweifelsfall auch demonstriert. Cole schüttelte bei der Erinnerung daran den Kopf.

      Ekelhaft!

      Sharpe schaltete einen Gang zurück und brachte den Lkw langsam am Straßenrand zum Stehen.

      Cole deutete auf Sharps Bart. „Hoffen wir, dass das Ding funktioniert. Hast du deine Papiere dabei?“

      Sharpe tippte auf die Reisedokumente, die auf dem Armaturenbrett lagen. „Alles startklar.“

      „Vergiss nicht, dass du taub bist.“

      Sharpe lächelte. „Was?“

      Cole sprang heraus und warf einen letzten Blick in die Kabine. „Viel Glück.“ Er schlug die Tür zu, schraubte den Tankdeckel und den Außenring ab, griff hinein und betätigte den Schalter. Dem hydraulischen Zischen folgte das Absenken der Rampe. Schnell brachte er den Tankdeckel wieder an, schaute in beide Richtungen, um sich zu vergewissern, dass keine Autos in Sicht waren, duckte und schob sich unter den Wagen.

      Das Erste, was ihm auffiel, war der Geruch.

      „Was zum Teufel habt ihr zwei hier drin gemacht?“ Er zog sich die Rampe hinauf und half mit den Beinen nach.

      „Geschwitzt.“ Brannick zerrte an der Kette, die an der Rampe befestigt war, und zog sie hoch. Das Klicken des Riegels signalisierte, dass der Boden wieder gesichert war. Brannick und Parker, die ihre Füße vom Boden hochgehalten hatten, machten es sich wieder bequem. Coles Platz lag am weitesten vom Rampenausgang entfernt. Er klopfte gegen das Panel zur Fahrerkabine und hörte gleich darauf, wie Sharpe einen Gang einlegte. Brannick und Parker hoben ihre Füße an und stützten sie gegen den gegenüberliegenden Stapel an Vorräten.

      Cole sah die beiden verwundert an. Parker öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als der Lkw nach vorn ruckte. Dabei rutschte Cole nach hinten und verspreizte seine Beine an der Waffe, die den größten Teil des verfügbaren Laderaums in dem versteckten Abteil einnahm. Jemand packte ihn am Hemdkragen und zog ihn wieder auf seinen Sitz.

      „Tut mir leid, ich habe vergessen, dir zu sagen, dass du dich festzuhalten sollst“, sagte Parker. „Wer auch immer gedacht hat, dass es eine gute Idee ist, die Sitze nach hinten auszurichten, sollte erschossen werden.“

      Brannick grunzte. „Definitiv nicht auf Komfort ausgelegt.“

      Cole streckte seine Beine aus und stützte sich mit den Füßen gegen eine Kiste mit Wasser. „Wir machen es uns besser bequem. Bei dem Verkehr und den Sicherheitsvorkehrungen könnten wir stundenlang hier drin sein.“

      Brannick furzte. „Sorry. Ich hätte gestern nicht diese ayurvedische Scheiße essen sollen.“

      Cole starrte Brannick an, als der Geruch in seine Nasenlöcher drang. Er zeigte auf den Atomsprengkopf. „Mach das noch mal und ich kette dich an das Ding.“

      Parker beugte sich zu Brannick und flüsterte absichtlich laut: „Du denkst, er macht Witze. Du hast Glück, dass du kein Kameltreiber bist, sonst würde er dich sofort in voller Fahrt rausschmeißen.“

      Cole gluckste, während er versuchte, es sich auf dem harten und brennheißem Metallsitz bequem zu machen. „Ruht euch aus, wir werden es brauchen. Nächster Halt: Mekka.“
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      „Sechzig Sekunden!“, schrie Wings durch das Funkgerät. „Raus und gleich weg, die Kufen werden höchstens für dreißig Sekunden am Boden sein!“

      Dawson positionierte sich an der Tür. Er packte den Türriegel, riss ihn auf und schob die Tür zum Heck des Hubschraubers. Er wandte sich an seine Männer. „Nehmt Deckungspositionen ein, sobald ihr draußen seid, aber schießt nicht. Denkt daran, wir haben ein Rendezvous mit Verbündeten, egal, wie sehr sie wie der Feind aussehen!“

      „Ja, Sergeant Major!“, riefen seine Männer, die näher an die nun offene Tür heranrückten. Der Wind pfiff durch die Kabine, der Luftstrom der Rotoren peitschte auf sie herab und übertönte beinahe die Rufe von Wings aus dem Cockpit.

      „Haltet euch fest, das wird ein wenig holprig!“

      Dawson hielt sich an einem Haltegriff fest, als er sich am Ausgang hinkniete und über den Rand des Hubschraubers hinausblickte. Reds Hubschrauber landete etwa zehn Sekunden vor ihnen. Seine Männer sprangen bereits heraus und nahmen Deckungspositionen ein, während Wings auf den Boden zuraste.

      Verdammte Scheiße!

      „Haltet euch fest!“, rief Dawson den anderen zu, während er mit der freien Hand nach vorn griff und sich an einem nahe gelegenen Netz festhielt. Den Kopf immer noch nach draußen gewandt, sah er, wie der Strand viel zu schnell näher kam. Im letzten Moment zog Wings hoch und verlangsamte ihren Abstieg dramatisch. Eine Sekunde später setzten die Kufen hart am Boden auf und sie wurden ordentlich durchgerüttelt.

      „Los! Los! Los!“, brüllte Wings.

      Dawson sprang hinaus und suchte im Sandsturm nach Red und seinen Männern. Der andere Hubschrauber, fünfzig Meter entfernt, hob bereits wieder ab. Der Pilot flog eine harte Kurve in Richtung Meer und drückte den Steuerknüppel nach vorn. In geringer Höhe wollte er so schnell wie möglich die sicheren internationalen Gewässer erreichen.

      In der Nähe einer Böschung entdeckte Dawson Red, Spock und Atlas, die über den Kamm des Hügels spähten. Red winkte Dawson zu, zeigte mit gespreizten Fingern auf seine Augen und deutete dann ins Landesinnere. Dawson wusste, was er meinte.

      Wir haben Gesellschaft.

      Dawsons Männer sprangen aus dem Hubschrauber und brachten sich mit dem Rest des Teams in Position und zu seiner Überraschung waren auch Acton und Reading bereits draußen und halfen Abdullah und seinen Landsleuten. Die Letzten von ihnen sprangen gerade zu Boden, als der Hubschrauber aufheulte und abhob. Dawson schaute zu Wings, der ihm einen Daumen nach oben gab und dann abdrehte. Er ließ sie in einer Staubwolke zurück und folgte dem anderen Hubschrauber.

      „Begeben Sie sich zu der Böschung“, flüsterte Dawson heiser und wies die Zivilisten an, zu Reds Position vorzurücken. Acton und Reading folgten ihm und rannten gebückt auf den Hügel zu.

      Abdullah und seine Männer hingegen schlenderten lässig zur Böschung.

      „Machen Sie sich keine Sorgen, Sergeant Major. Alles läuft nach Plan.“

      Dawson sah ihn frustriert an, dann drehte er sich um, als er das Knirschen von Rädern und das unverkennbare Stampfen von Pferdehufen auf dem Sand vernahm.

      Er trat einige Schritte zurück und stellte sich zwischen das entgegenkommende Geräusch und Abdullah, für den Fall, dass er ihn als Geisel benutzen musste, um die Kontrolle über die Situation zu erlangen, falls die Ankommenden doch nicht freundlich gesonnen waren.

      Was auch immer passieren mochte.

      Als würden sie seine Gedanken lesen, traten zwei von Abdullahs Leibwächtern zwischen Dawson und ihren Schutzbefohlenen, drehten sich zu ihm um und legten ihre Finger auf die Abzugsbügel.

      Er nickte mit einem leichten Lächeln des Respekts.

      Also doch keine Amateure!

      Beeindruckt davon, dass sie gut genug ausgebildet waren, um seinen Plan zu durchschauen und zu neutralisieren, lief er stattdessen im Joggingschritt auf seine Männer zu. Als er den Hügel erreichte, durchbrachen Scheinwerfer mehrerer Fahrzeuge die Dunkelheit, während sie durch das unwegsame Gelände der saudi-arabischen Küste fuhren.

      Er war nur noch wenige Meter von Reds Position entfernt, als er aufblickte und sah, wie ein Paar Hufe den Hügel überwand. Gleich darauf war der Rest des massiven Pferdes aufgetaucht, dessen Reiter von der gewaltigen Masse des Tieres verdeckt wurde. Dawson hechtete vor und rollte sich neben Red auf den Boden. Er drückte sich mit dem Rücken an die Böschung und blickte zum Strand. Ein Pferd nach dem anderen sprang über ihre Köpfe hinweg, landete geschickt auf dem weichen Sand vor ihnen und umkreiste Abdullah. Ihre Reiter riefen immer wieder „Allahu Akbar“. Ein Kribbeln lief Dawson über den Rücken, denn wann immer er in der Vergangenheit solche Rufe gehört hatte, hatte man meist auch auf ihn geschossen.

      Ein Fahrzeug kam über ihnen zum Stehen und seine Scheinwerfer erhellten die Szenerie. Kurz darauf kam ein weiteres hinzu.

      Red klopfte ihm auf die Schulter.

      „Ich hoffe, das sind die Typen, die wir treffen sollen!“

      Dawson stimmte zu. „Wir sollten alle einen kühlen Kopf bewahren, bis Abdullah Entwarnung gibt.“

      Wie aufs Stichwort hob Abdullah die Hände, brachte die Menge zum Schweigen und gab Dawson ein Zeichen, sich zu ihm zu gesellen.

      Dawson warf Red einen Blick zu.

      Red grinste. „Besser du als ich.“

      Dawson schlug ihm auf die Schulter und Red täuschte spaßeshalber eine Verletzung an. „Du bist mir vielleicht ein Freund“, murmelte Dawson, während er sich erhob und vorsichtig seine Waffe schulterte. Er sah zu Acton und Reading hinüber, die in der Nähe kauerten, gedeckt von Atlas und Niner. Er deutete mit dem Kopf zu den Reitern. „Wollen Sie sich mir anschließen?“

      Acton sah ihn mit einem „Willst du mich verarschen?“-Blick an, dann erhob er sich zusammen mit Reading. Die drei schritten auf Abdullah zu, die Augen aller Reiter auf sie gerichtet.

      Abdullah trat mit ausgestreckten Händen auf sie zu, packte Dawson an den Schultern, beugte sich vor und küsste ihn auf beide Wangen. Er wiederholte dies mit Acton und dann mit Reading, der so aussah, als wolle er Abdullah einen Schlag verpassen, wenn er frech werden würde.

      „Willkommen, im Königreich Saudi-Arabien, meine Freunde. Eines Tages wird es dem Volk zurückgegeben werden, befreit von der Tyrannei des Hauses Saud. Einer Familie, die so arrogant ist, dass sie den Menschen im Westen erlaubt, Arabien bei ihrem eigenen blasphemischen Namen zu nennen.“ Er drehte sich um, ließ seinen Arm in einem großen Kreis über die Männer um sie herum schweifen und sprach auf Arabisch zu ihnen.

      Dawson, der diese Sprache fließend beherrschte, beugte sich vor und übersetzte. Er sagte: „Brüder, diese Männer sind unsere Freunde und hier, um uns bei unserer verzweifelten Mission zu helfen, denn falls wir scheitern, wird alles, was wir angestrebt haben, alles, wofür unsere Vorfahren gekämpft und gestorben sind, verloren gehen. Heute Abend werden wir nichts Geringeres tun, als den Islam vor der Vernichtung durch die Ungläubigen zu retten.“

      Die Männer brüllten und schwangen ihre Gewehre durch die Luft. „Allahu Akbar“, riefen sie dreimal unisono.

      Abdullah lächelte, drehte sich zu den Fahrzeugen auf dem Hügel und brüllte etwas auf Arabisch. Ein Mann, der sich im Licht der Scheinwerfer abzeichnete, winkte zurück und rief ein Zeichen der Anerkennung. Augenblicke später wurden Bündel mit etwas, das Dawson nicht identifizieren konnte, auf den Strand geworfen. Abdullah ging auf das nächstgelegene Bündel zu, hob es auf und warf es Dawson zu.

      „Sie und Ihre Männer werden das anziehen.“

      Dawson hielt das Bündel aus grobem Stoff hoch. Er schüttelte es auf und der schwarze Stoff entfaltete sich. Jetzt hielt er eine lange Robe in der Hand.

      „Was zum Teufel ist das?“

      Acton beugte sich zu ihm und kicherte.

      „Das ist eine Burka, mein Lieber.“
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      Das Klopfen auf das Metall, an dem sein Kopf lehnte, rüttelte Cole wach. Mehrere schnell aufeinander folgende Schläge ließen Adrenalin durch seine Adern schießen. Er warf einen kurzen Blick auf die anderen, um sich zu vergewissern, dass auch sie wach waren. Erst jetzt erwiderte er das Signal und klopfte mit den Knöcheln gegen das versiegelte Geheimpanel zum Fahrerhaus.

      „Es geht los“, flüsterte er. „Keiner gibt einen Laut von sich, egal was passiert.“

      Die anderen sicherten schnell ihre Ausrüstung und sorgten dafür, dass sich nichts lösen und ein Geräusch verursachen konnte. Dies war die kritischste Phase der Operation. Sie mussten es durch die Sicherheitszone schaffen, die Mekka umgab. Und das Schlüsselwort war ‚sie‘. Die beiden anderen Trucks waren entbehrlich, lediglich ihre Fluchtfahrzeuge, doch wenn man sie erwischen würde, würde dies einen Sicherheitsalarm auslösen, der auch zu ihrer Entdeckung und der Entdeckung des Sprengkörpers führen würde.

      Aber dieser Truck wäre der Erste, falls etwas schiefgehen sollte. Notfalls könnten sie den Sprengkopf von hier aus zünden, könnten aber nicht garantieren, dass die Explosion die Kaaba zerstörte. Auch den Tod der Hunderttausenden von Gläubigen, die kleine Kieselsteine auf die Kaaba warfen und jubelnd Tiere opferten, konnten sie nicht sicherstellen. 

      Wenn wir zurückkommen, sollten wir PETA mit ins Boot holen.

      Bei über zwei Millionen Tieren, die während des Hadsch geschlachtet werden, sollte PETA empört sein. Würde Pamela Anderson den Mut haben, da rauszugehen und zu sagen, dass sie alle den Tod verdient hatten, weil sie die armen, wehrlosen Tiere getötet hatten?

      Das bezweifle ich.

      Wie so viele andere auch, misst auch Pamela mit zweierlei Maß, wenn es um Muslime oder andere Minderheiten geht. Wenn wir Weißen so etwas tun, dann ist es in Ordnung, dagegen zu protestieren. Es ist in Ordnung, uns zu zwingen, sich zu ändern. Aber wenn es sich um Religion oder andere verdammte Randgruppen handelt, dann müssen wir uns ändern, wir müssen ihre Lebensweise akzeptieren.

      Es sei denn, man ist ein Eskimo.

      Denn die Robben sind ja so niedlich!

      Leck mich, Pamela, sie töten nicht die niedlichen Babys, sie töten die fetten alten Bastarde, die wie übergroße Schnecken aussehen und all die verdammten Fische fressen.

      Warum rege ich mich über die „Eskimo“ auf?

      Cole holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Er wusste, dass ihn die Wut, die ihn tagein und tagaus verzehrte, irgendwann umbringen würde. Entweder irgendwo bei einem Kampf, oder durch einen Schlaganfall.

      Aber heute, wenn sie diese Straßensperre überwinden konnten, könnte es Hoffnung und einen Weg geben, alles wieder in Ordnung zu bringen.

      Wenn wir es nur schaffen.

      Der Lastwagen kam ruckartig zum Stehen. Cole, der sich mit den Füßen gegen den halb leeren Kasten mit den PET-Flaschen stützte, war dieses Mal darauf vorbereitet. Ein lauter Doppelknall, Schläge gegen Metall, schallte durch das Führerhaus und in ihr Versteck. 

      Schlug jemand auf die Motorhaube des Trucks?

      Wie als Antwort darauf erstarb der Motor. Cole nahm seine Füße von der Wasserkiste, und eine leere PET-Flasche, die zuvor hineingestellt worden war, schnappte mit einem Knall zurück in seine Form. Das laute Geräusch hallte durch den kleinen Raum.

      Coles Herz blieb stehen. Er krallte sich mit beiden Händen an die Kante seines Sitzes. Seine Knöchel wurden weiß und er verfluchte sich für diesen dummen Fehler. Die anderen beiden taten es ihm gleich. Als wollten sie hindurchsehen, starrten sie auf die Außenwände, um festzustellen, ob draußen jemand das Geräusch gehört hatte.

      Schreie ertönten auf der anderen Seite der dünnen Metallwand. Nur wenige Zentimeter trennten sie von den zahlreichen Sicherheitskräften, die nur zu gern dafür sorgen würden, dass man sie nie wieder finden würde. Wenn man sie erwischte, würde das für den Rest ihrer Tage, die wahrscheinlich nicht kurz genug sein würden, Folter bedeuten.

      Er hörte, wie Sharpe in der Kabine etwas auf Arabisch grunzte und seine Stimme so verzerrte, dass man meinen könnte, er sei taubstumm. Sharpe wiederholte die unverständlichen Geräusche. Er hatte wochenlang an ihnen und an Fremden geübt. Cole war beeindruckt, wie ernst die drei Fahrer, die für die Mission ausgewählt worden waren, ihre Arbeit nahmen. Jeder von ihnen würde die Straßensperren unbemerkt passieren müssen. Es gab keinen anderen Weg. Ihre Kleidung, die dunkle Bräune und die Bärte, die sie monatelang gepflegt hatten, würden ihnen bei der Tarnung helfen.

      Sharpe spielte einen Taubstummen.

      Eid „Eddie“ Kowalski sprach Arabisch. Seine Mutter war libanesische Christin, etwas, das einigen Mitgliedern von New Slate zunächst nicht behagte, aber nachdem sie ihn kennengelernt hatten, stellten sie fest, dass er genauso amerikanisch war wie jeder von ihnen. Und das war, was zählte. Ja, ein rein weißes Amerika war für einige das angestrebte Ziel, aber das war unrealistisch. Und es war auch nicht Coles Ziel. Ihm ging es mehr um ein rein amerikanisches Amerika. Weiß, schwarz, braun oder gelb, das war ihm egal. Bist du ein echter Amerikaner? Dann bist du willkommen. Wenn nicht, verpiss dich und verlasse mein Land.

      Weiteres Grunzen ertönte von vorn. Dann von draußen, Rufe in klarem Arabisch. Das Klicken der sich öffnenden Fahrertür ließ Coles Puls in die Höhe schnellen. Er warf einen Blick auf Brannick und Parker. Die beiden waren genauso nervös wie er. Brannick beugte sich vor und zerrte an seinen Haaren. Parker saß mit geradem Rücken an der Kabinenwand und krallte sich mit den Händen an der Sitzbank fest, während er gleichmäßig ein- und ausatmete. Sie hörten, wie sich das Geschrei von der Vorderseite des Lastwagens über die Seite bis ans Heck bewegte. Immer wieder wurde gegen die Seitenwand des Wagens geklopft. Das Geräusch von kleinen, quietschenden Rädern klang von unten durch den Laderaum. Dann wurde die Hecktür des Trucks aufgerissen.

      Hoffentlich funktioniert das!

      Der Lastwagen wackelte von einer Seite zur anderen, wahrscheinlich, weil jemand hinten hineinkletterte. Derjenige wurde von unzähligen Kisten mit Datteln begrüßt. Schwer zu durchsuchen, leicht zu stapeln. Vom Boden bis zur Decke. Die perfekte Tarnung.

      Solange niemand den Laderaum vermaß.

      Cole ertappte sich dabei, dass er den Atem anhielt. Er wagte es nicht, einen Laut von sich zu geben. Wie gut die Wände um sie herum schallisoliert waren, wusste er nicht. Jedes Knarren des Lastwagens und die Befehle, die demjenigen zugerufen wurden, der den Laderaum durchsuchte, schienen sich in der Enge des Raums zu verstärken.

      Brannick nieste.

      Es war nur ein kleiner Nieser, ein erstickter Nieser. Ein Niesen, das anderswo vielleicht nicht einmal bemerkt worden wäre. Aber heute war es das lauteste Niesen, das Cole je erlebt hatte. Sowohl er als auch Parker starrten Brannick schockiert an. Er erwiderte ihren Blick. Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Die drei drehten langsam ihre Köpfe zum hinteren Teil des Lastwagens, der immer noch durchsucht wurde.

      Plötzlich Stille.

      Oder bildete Cole sich das nur ein? Er konzentrierte sich auf die Geräusche um sie herum, die vom Rauschen des Blutes in seinen Ohren beinahe übertönt wurden. Die Panik, die der Nieser ausgelöst hatte, wuchs. Er atmete mehrere Male tief ein, so leise wie es ihm möglich war, ohne dass es zu einem Keuchen wurde. Er schloss die Augen.

      Beruhige dich und lausche!

      Das Tosen in seinen Ohren beruhigte sich langsam und die Geräusche außerhalb des Lastwagens kamen wieder in den Fokus.

      Hatten sie sich verändert?

      Nein, er war sicher, dass sie es nicht hatten. Es war dasselbe Geschrei und Gebrüll, das sie schon in den letzten fünfzehn Minuten gehört hatten, in einer Sprache, die außer Eddie Kowalski niemand verstand. Und er war nicht hier, um ihnen zu sagen, was vor sich ging.

      Der Lastwagen rüttelte und trieb Coles Puls wieder in die Höhe. Er hörte, wie die hintere Tür herunterrollte, auf der Unterkante der Ladefläche aufschlug und das Schloss einrastete – das befriedigendste Geräusch, das er je gehört hatte.

      Er lächelte seinen Begleitern zu und zeigte den Daumen nach oben. Parker erwiderte die Geste. Brannick, der sich mit einer Hand den Nasenrücken zudrückte, als ob er gegen einen weiteren Niesanfall ankämpfen wollte, bemerkte vor Schreck nicht, dass ihre Tortur fast vorbei war.

      Die Kabinentür wurde geöffnet, der Lkw kippte erneut leicht zur Seite und die Tür wurde wieder zugeknallt. Der Motor heulte auf, die Gänge knirschten, und sie bewegten sich vorwärts.

      Diesmal stieß Cole einen tiefen Seufzer aus und blickte mit geschlossenen Augen zum Himmel hinauf.

      „Mein Gott, das war zu knapp.“
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      Tarek riss die Tür auf und trat auf den glühenden Asphalt hinaus. Die hitzegetränkte Wüste gab endlich ihre tagsüber eingeschlossene Wärme ab, und der tiefschwarze Asphalt, der schon jahrealt, aber kaum benutzt war, ließ seine Füße in den Sandalen schnell schwitzen. Er schaute den Highway hinauf und hinunter, der nur vom Mond- und Sternenlicht beleuchtet wurde, und sah niemanden. Er beugte sich ins Auto, um nach seinem Satellitentelefon zu greifen. Lichter am Armaturenbrett und ein leises Piepen signalisierten ihm, dass die Tür offen stand und der Motor defekt war. Er schnappte sich das Telefon vom Beifahrersitz, stand wieder auf und streckte sich. Er klappte die Antenne des Telefons hoch. Er wählte die Nummer seines Bruders, bereit für das „Ich hab’s dir ja gesagt“-Gespräch, das gleich stattfinden würde.

      „Hicham? Bist du das?“

      „Tarek? As-salam alaykum.“

      „Wa alaykum e-salam. Bruder, ich brauche deine Hilfe.“

      „Was ist los?“

      Tarek dachte, er hätte in der Ferne etwas gehört. Er schaute die Straße hinunter und sah etwas. Was genau, konnte er nicht erkennen.

      Was war das?

      „Mein Auto hat eine Panne. Du musst mich abholen kommen und einen Abschleppwagen schicken.“

      Sein Bruder lachte.

      Jetzt kommt’s.

      „Ich habe dir doch gesagt, du hättest diese Schrottkarre nicht kaufen sollen.“

      „Ja, ja, ich weiß, ich hätte den Mercedes nehmen sollen.“

      Sein Bruder lachte wieder. „Jeder weiß, dass die Dinger scheiße sind. Die werden jetzt in Indien gebaut. Die sehen zwar gut aus, aber ein krankes Kamel ist zuverlässiger!“

      Tarek schmunzelte.

      Er hat recht. Ich hätte auf ihn hören sollen.

      „Ja, ja, ich weiß. Ich werde mir nie wieder eins kaufen. Die Mistkarre hat mehr Zeit in der Werkstatt als auf der Straße verbracht.“ Tarek trat gegen den Reifen. „Also, holst du mich jetzt ab oder was?“

      „Wo bist du?“

      Das Geräusch schien jetzt näher. Tarek schaute noch einmal in die Richtung, aus der es kam, und erschrak. Er sah zwei Lastwagen und ein Dutzend Pferde, die daneben durch den Sand ritten, auf sich zukommen. Als die Fahrzeuge an ihm vorbeirauschten, sah er, wie die vermummten Fahrer ihn anstarrten. Noch überraschter war er von dem, was sich auf der Ladefläche befand. Einige Frauen, deren Gesichter von Burkas verhüllt waren. Eine deutete auf ihn, als sie vorbeifuhren.

      War das eine Waffe?

      Augenblicke später war der Spuk auch schon wieder vorbei. Nur eine Staubwolke zeugte davon, dass sie da gewesen waren.

      „Tarek? Bist du noch da? Wo bist du?“ Tarek hatte das Telefon auf seine Schulter sinken lassen, als die Wagen und Pferde vorbeipreschten. Die dumpfen Schreie seines Bruders holten ihn in die Realität zurück. Er hob das Telefon wieder ans Ohr.

      „Wo bist du?“

      „Etwa eine Stunde außerhalb von Mekka.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Reading zeigte auf das liegen gebliebene Auto, als sie vorbeifuhren, und beugte sich zu Acton. „Hast du gesehen, was für ein Auto das war?“

      Acton grinste. „Ja!“, brüllte er über den Wind und den Motor hinweg, die sich ein scheinbares Duell lieferten, wer das Knarren des Lastwagens besser übertönen konnte. Der Wagen, der definitiv schon bessere Tage gesehen hatte, schaukelte über die Straße. „Keine Sorge, so etwas ist sowieso nicht in meinem Budget.“

      „Du solltest dich von Laura wirklich ein wenig verwöhnen lassen. Du weißt, dass sie das mit Freude tun würde, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.“ Die Augen seines Freundes funkelten.

      Die beiden blickten in die Ferne, als suchten sie in den Weiten der Wüste nach seiner vermissten Liebe. Reading beugte sich vor und senkte seine Stimme, sodass nur Acton sie hören konnte.

      „Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen.“

      Acton grunzte. „Mach dir keine Gedanken darüber. Ich hoffe nur, dass wir sie finden.“

      „Das hoffe ich auch, mein Freund, das hoffe ich auch.“ Reading beschloss, seinen Freund von den Gedanken an Laura abzulenken. „Erzähl mir von Mekka. Was hat es mit diesem Ding auf sich, in dem sie herumlaufen?“

      Acton lächelte. Wahrscheinlich durchschaute er Readings Versuch, ihn abzulenken, aber er war trotzdem dankbar. „Man nennt es den Schwarzen Stein. Er ist eigentlich wie eine russische Puppe. Es gibt die Al-Masjid al-Haram-Moschee, das ist das riesige weiße Gebäude, das man im Fernsehen sieht. Es umgibt die Kaaba, das ist das große schwarze Gebäude, um das man während des Hadsch herumläuft.“

      „Was ist dieser Schwarze Stein?“, fragte BD. Auch das Delta-Team hörte nun zu.

      „Das weiß niemand so genau. Der Überlieferung nach stammt er aus der Zeit von Abraham. Wir sind ziemlich sicher, dass er vor dem Islam auch bereits verehrt wurde. Er bildet den östlichen Eckstein der Kaaba und wurde im Laufe der Zeit in mehrere Fragmente zerbrochen. Er wurde mit Silber ummantelt und im Laufe der Jahrhunderte von den Millionen von Händen, die ihn während des Hadsch berührten, glatt poliert.“

      „Es ist also nur ein schwarzer Stein?“

      „Nicht irgendein Stein. Es ist der heiligste aller Felsen. Manche sagen, es sei ein Meteorit, andere, es sei nur ein Stein, der als Grundstein für die Kaaba verwendet wurde, die laut Koran von Abraham und seinem Sohn Ismael gebaut wurde, als sie sich in Arabien niederließen. Was er für uns bedeuten mag oder nicht, ist irrelevant. Wenn er zerstört wird, wäre das der ultimative Angriff auf den Islam. Anders als die Zwillingstürme des World Trade Centers in New York, ist dies das Zentrum einer Religion und kann nicht wiederaufgebaut werden.“
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      In Schweiß gebadet warteten sie seit mehreren Stunden auf einen der beiden Lastwagen, der sie hier abholen sollte. Sie standen in einer kleinen Gasse hinter dem Makkah-Hilton Hotel. Parker warf einen Blick auf seine Uhr. Er sah zu Cole und anschließend auf den Sprengkopf, dessen verriegelter Countdown unaufhörlich tickte. Cole schaute ebenfalls auf seine Uhr.

      „Vielleicht hättest du die Deaktivierungscodes nicht wegwerfen sollen.“

      Cole erkannte an Parkers Stimme, dass er es nicht ernst meinte, aber er würde lügen, wenn er nicht dieselben Gedanken hätte. Sie hatten nur noch etwas mehr als zwei Stunden bis zur Detonation.

      Zwei Stunden, achtzehn Minuten und dreizehn Sekunden, um genau zu sein.

      Das Klopfen von Sharpe an der Rückwand bewahrte Cole vor einer Antwort. Das verborgene Panel glitt auf und Sharpe flüsterte: „Sie kommen!“

      „Gott sei Dank“, seufzte Parker, lehnte sich zurück und atmete tief durch. Er klopfte Brannick aufs Bein. „Siehst du, kein Grund zur Sorge!“

      Wortlos brachte Brannick ein leichtes Lächeln zustande. Cole sah ihn an.

      Schwach.

      Er hätte auf sein Bauchgefühl hören und ihn zurücklassen sollen, aber nachdem er Gabe getötet hatte, benötigte er einen Ersatz. Brannick war zu jung. Cole hatte keinen Zweifel, dass Brannick an das Problem glaubte, aber er war nicht davon überzeugt, dass er auch an die Lösung glaubte.

      Cole richtete seine Aufmerksamkeit auf Sharpe. „Alle beide?“ Er spähte durch die Öffnung, sah aber nichts als einen Müllcontainer davor.

      Sharpe schüttelte den Kopf. „Nein, es sieht nur nach einem aus. Sie nähern sich von hinten. Lassen Sie mich nachsehen, ob alles in Ordnung ist, dann lasse ich Sie raus.“

      Er schob das Panel wieder zu, und sie hörten, wie er hinauskletterte. Kurz darauf ertönte das hydraulische Zischen der Freiheit, und die Rampe sank unter ihren Füßen ab. Brannick kletterte als Erster hinaus, gefolgt von Parker und Cole.

      Sharpe wedelte mit der Hand vor seiner Nase. „Heilige Scheiße, Boss, ihr Jungs stinkt.“

      „Passt doch gut zu den Einheimischen.“ Parker gluckste über seinen eigenen Witz.

      Cole schnupperte an seinen Achseln und seine Augen tränten. „Du könntest recht haben, aber wir können im Moment nicht viel dagegen tun.“ Er suchte nach neugierigen Blicken. Es war eine verlassene Seitengasse. Auf beiden Seiten standen Mülltonnen der angrenzenden Hotels und ein paar schummrige Lichter waren die einzige Beleuchtung, denn die Sonne war schon vor Stunden untergegangen. Er schaute noch einmal auf seine Uhr.

      Verflucht!

      Cole hob seine Hand, schnippte dreimal mit den Fingern und das Geräusch hallte in der Gasse wider. Seine Männer richteten ihre Aufmerksamkeit eher auf ihn als auf ihre schmerzenden Muskeln. „Hört zu. Der Sprengkopf ist in Position und aktiviert. Es gibt keine Möglichkeit, ihn zu entschärfen, also Auftrag erfüllt. Und jetzt lasst uns von hier verschwinden, bevor wir extra knusprig werden.“

      „Sir?“

      Die zögernde Stimme kam von hinten. Es war Brannick.

      Cole stellte sich ihm gegenüber.

      „Was?“

      Brannick zeigte ans Ende der Gasse.

      „Schauen Sie.“

      Cole wandte sich in die Richtung, in die er zeigte. Sein Puls raste. Mehrere Männer standen aufgereiht am Ende der Gasse und versperrten ihren Fluchtweg. Während er sie beobachtete, kam ein weiteres halbes Dutzend hinzu.

      Das kann nicht gut sein.

      Er drehte sich um und sah, dass vom anderen Ende der Gasse ebenfalls Männer auf sie zukamen.

      „Scheiße, Boss, was sollen wir tun?“

      Cole drehte sich zurück und sah die erste Gruppe auf sich zukommen. Unter dem Lichtschein einer Straßenlaterne erkannte er, dass alle schwarz gekleidet und ihre Gesichter verhüllt waren. Er sah nur ihre Augen.

      Augen, die von Hass erfüllt waren.
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      Reading gähnte und streckte sich. Als der Lastwagen scharf auf eine kleinere Straße abbog, griff er ins Leere und alle wurden auf dem Rücksitz umhergeschleudert. Er und Acton sowie die Hälfte des Delta-Force-Teams fluchten lautstark. Gegenseitig halfen sie sich zurück auf die Bänke, die längsseitig an der Ladefläche angebracht waren. Weniger als eine Minute später wurde der Lastwagen langsamer und bog von der asphaltierten Straße auf einen Feldweg ab. Reading blickte nach vorn, konnte aber kaum erkennen, ob es bereits Fahrspuren gab oder ob der vorderste Lastwagen erst einen Weg bereitete. Er hoffte nur, dass die Fahrer den Weg kannten, denn die schwachen Scheinwerfer spendeten nur wenig Licht.

      Nach ein paar weiteren Minuten des Auf- und Abschaukelns im hinteren Teil des Lkws hatte die Straße, wenn man sie überhaupt so nennen konnte, die Federung und Readings Hintern so stark beansprucht, dass er darüber nachdachte, auszusteigen und einfach zu gehen. Zum Glück wurde der Lkw noch langsamer und kam schließlich zum Stehen. Reading warf einen Blick voraus und stieß Acton mit dem Ellbogen an. „Sieh mal!“ Er zeigte auf die unzähligen Männer hoch zu Ross, die wie eine Mauer den Pfad blockierten.

      Eine weitere Eskorte?

      Unterwegs waren sie schon mehrmals von Reiterteams begleitet worden. Sie hatten mehrere Minuten lang Schritt gehalten und mit den Assassinen, die ihre bunt zusammengewürfelte Truppe begleiteten, Informationen ausgetauscht. Aber sie hatten nie angehalten. Diesmal hielten ihre Fahrer nicht nur an, sondern sprangen heraus und öffneten die Heckklappen der flachen Ladebordwand.

      „Yalla yalla!“, riefen sie und forderten ihre Passagiere auf, auszusteigen. Sobald Reading und die anderen den Boden berührt hatten, heulten die Motoren der Lastwagen auf und sie verschwanden in die Nacht. In beinahe völliger Dunkelheit ließ man sie zurück. Nur mehr der Mond und die Sterne spendeten noch Licht.

      Abdullah kam auf sie zu, scheinbar gut ausgeruht, was zweifellos an seinem privilegierten Platz im vordersten Lastwagen lag. Er deutete zu den reiterlosen Pferden. „Wir werden den Rest des Weges reiten. Ich gehe davon aus, dass ihr alle in der Lage seid, mit einem Pferd umzugehen?“

      Acton und Reading sahen sich an. Reading zog bei Actons Grinsen eine Grimasse, denn er wusste genau, dass sein Freund wusste, dass er noch nie in seinem Leben auf einem Pferd gesessen war. Acton hingegen war ein Experte.

      „Sicher, keine Sorge“, sagte Reading.

      Acton lachte und ging zu den Pferden, wobei Reading erst jetzt bemerkte, dass die Wand aus mehreren Dutzend berittenen Männern hauptsächlich aus Pferden bestand, die geduldig auf Reiter warteten. Acton und das Delta-Force-Team schwangen sich mit Leichtigkeit auf die Rücken ihrer Pferde. Reading ergriff den Sattel und hatte Mühe, seinen Fuß in den Steigbügel zu bekommen. Das Hinterteil des Pferdes bäumte sich auf und beförderte ihn beinahe unter den massiven Körper des schnaubenden Tieres.

      „Ganz ruhig“, hörte er Actons ruhige Stimme zu dem Pferd sagen.

      „Ich bezweifle, dass er Englisch versteht“, sagte Reading, der sich endlich aufraffen konnte, sein Bein über den Rücken des Tieres in den Sattel zu schwingen. Er tastete mit dem rechten Fuß nach dem anderen Steigbügel. Ohne Erfolg. Acton kicherte, als Abdullah herüberkam, Readings Fuß packte und ihn kopfschüttelnd in den Steigbügel schob.

      „Danke“, murmelte Reading. Er sah zu BD hinüber. „Wo haben Sie denn Reiten gelernt?“

      „Die US-Armee hat mir alles beigebracht, was ich wissen muss.“

      „Ja“, sagte der Typ, der ihm als Red vorgestellt worden war. „Sie sollten ihn mal auf einem Kamel sehen.“

      „Ja, mit einem oder zwei Höckern, Kamel, Dromedar, Lama, was auch immer, BD hat es bestimmt schon geritten“, sagte Spock.

      „Und es gegessen“, kicherte Niner.

      Reading schaute BD an, der sich bequem im Sattel nach vorn beugte. Er fragte sich, welcher Gesichtsausdruck sich wohl hinter dem Schleier verbarg.

      Das bezweifle ich keine Sekunde lang.
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      Cole griff hinter sich, zog seine MAC-10 Maschinenpistole und schwang sie in Richtung der ersten Gruppe. Sein Finger drückte bereits den Abzug, während er seinen Arm in weitem Bogen in Richtung seines Ziels schwang. Daraufhin hoben alle Angreifer ihre rechten Arme und zielten auf ihn und den Rest seiner Männer, die sich ebenfalls zum Feuern bereit machten. Die Maschinenpistole, die tausendneunzig Schuss pro Minute abfeuern konnte, vibrierte in seiner Hand. Eine Kugel nach der anderen verließ die Kammer und raste mit mehr als hundert Meilen pro Stunde auf ihr Ziel zu.

      Kurz bevor er den Abzug betätigt hatte, hätte er schwören können, dass er vor und hinter sich eine Reihe von Klickgeräuschen gehört hatte. Durch das schwache Licht beleuchtet war, was immer es auch war, etwas metallisch Glitzerndes durch die Luft auf ihn zugerast.

      Als der Erste ihrer Angreifer getroffen aufschrie, durchfuhr ein stechender Schmerz Coles Schulter. Er schrie auf. Den Finger immer noch fest am Abzug, schwang sein Arm wie von selbst über die vorderste Reihe der vorrückenden Männer. Gnadenlos mähte er sie nieder. Er suchte nach der Quelle des Schmerzes. Sein Blick fand einen Metallpfeil oder, wie sein Gehirn es wahrnahm, einen Spieß, von dem noch etwa drei Zentimeter herausragten. Wie tief er in seiner Schulter steckte, wusste er nicht.

      Was zum Teufel war das?

      Alles, was er wusste, war, dass es schmerzte. Um ihn herum ertönte Gewehrfeuer. Seine Männer schlugen zurück. Er griff nach dem Spieß, packte den sichtbaren Teil und zog ihn langsam heraus. Der stechende Schmerz zwang ihn beinahe in die Knie. Seine Augen tränten und er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Zentimeter für Zentimeter kamen zum Vorschein. Gnädigerweise verjüngte sich das Metall schließlich und mit einem gefühlten Ruck war er frei. Aus der offenen Wunde sickerte Blut, aber es spritzte nicht. 

      Keine Arterie war getroffen.

      Er schnappte nach Luft und die Welt wurde wieder klarer. Dutzende Angreifer waren nur mehr wenige Meter entfernt. Mit der linken riss er die MAC-10 aus seiner erschlafften rechten Hand und eröffnete erneut das Feuer, um den Vormarsch der Angreifer zu verlangsamen. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Brannick mit seiner TAC-9 schreiend wild um sich schoss. Mehrere Spieße ragten aus ihm heraus, und Tränen flossen über sein Gesicht. Stolz durchströmte Cole. Wie ein Mann stellte sich Brannick dem Tod. Trotz seiner extremen Schmerzen gab er nicht auf. Er hätte zusammenbrechen können, aber jede Faser seines Wesens befahl ihm, weiterzuschießen, die Bastarde zu töten und so viele wie möglich in die Hölle zu schicken, bevor sein Körper aufgab.

      Ein weiterer kurzer Blick verriet ihm, dass nur noch drei seiner Männer hinter ihm standen und gegen die zweite Gruppe kämpften, die sich vom anderen Ende der Gasse näherte. Offenbar waren ihre Angreifer nur mit diesen Pfeilen bewaffnet. Sie schienen zahllos. Keine Chance, dass sie hier lebend herauskamen.

      Aber wenigstens konnte der Sprengsatz nicht deaktiviert werden.

      Als er seine Waffe für eine letzte Salve hob, öffnete sich in weniger als einem Meter Entfernung eine Tür. Ein Hotelangestellter, mit Kopfhörern im Ohr, trat rückwärts mit einer Mülltonne im Schlepptau in die Gasse. Schnell schob Cole den Mann samt Mülltonne aus dem Weg und stürzte hinein und zog die Tür hinter sich zu. Er sah sich um. Der Korridor, in dem er sich befand, war menschenleer. Offenbar handelte es sich um eine Art Servicegang. Er stolperte weiter ins Innere, weg von den Schüssen. Je weiter er hineinging, desto leiser wurden die Schüsse. Er hörte immer weniger einzelne Waffen, bis er schließlich nur noch eine hörte. Dann Stille.

      Die Tür rasselte und er drehte sich um, bereit zu schießen, aber sie öffnete sich nicht. Offenbar war sie von innen verriegelt. Er atmete erleichtert auf und ging weiter den Flur entlang, bog um eine Ecke und kollidierte mit einer Burka-gekleideten Frau und ihrer Tochter.

      Cole hob seine Waffe und feuerte.
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      Mitch Fawcett näherte sich dem Treffpunkt und kurbelte das Fenster herunter. Das Letzte, womit er gerechnet hatte, waren Schüsse. Er fuhr rechts ran und brachte den Lkw am Bordstein zum Stehen, nur knapp hundert Meter vom Anfang der Gasse entfernt. Zu seiner Linken befanden sich die kolossalen weißen Mauern der größten Moschee der Welt, Al-Masjid al-Haram-Moschee. Zu seiner Rechten die riesigen Hotels, die in dieser Woche den größten Teil ihrer Milliardenumsätze machten. Sie boten den Gläubigen, die wohlhabend genug waren, um sich die exorbitanten Visa-Gebühren der Saudis leisten zu können, eine spektakuläre Aussicht.

      Ein Licht nach dem anderen ging in den überfüllten Hotels an, denn der Lärm hatte die schlafenden Gläubigen geweckt. Fawcett kletterte aus dem Führerhaus, öffnete das Geheimpanel und ließ zwei seiner Kollegen aussteigen. „Es gibt Ärger.“

      „Was ist passiert?“

      Schüsse beantworteten ihre Frage. Sie rannten zur Gasse, in der sich ihre Brüder befanden, doch während sie sich näherten, verstummten die Schüsse. Fawcett spähte vorsichtig um die Ecke und sein Herz setzte für einen Schlag aus. Der Anblick ließ ihn erschauern. Sie waren alle tot. Alle, die er gekannt hatte, all seine Freunde, mit denen er gelebt, trainiert, gefeiert und gekämpft hatte, waren tot. Haufenweise lagen sie auf dem Boden, umgeben von etwa einem Dutzend schwarz gekleideter Männer.

      Einer trat gegen den Körper von Brannick. Er stöhnte. Der vermummte Mann zielte auf den Körper am Boden. Ein Pfeil schoss aus etwas an seinem Unterarm und bohrte sich in Brannicks Brust.

      Rage flammte in Fawcett auf. Sein Puls raste. Das Adrenalin schürte ein Feuer des Hasses und verzehrte ihn buchstäblich. Er hob seine TEC-9 und feuerte. Gleichzeitig riss er mit der zweiten Hand eine baugleiche Waffe aus seinem Gürtel. Beide Hände brachten nun den Tod, während er in die Gasse stürmte und die unvorbereiteten Männer niedermähte. Flankierend auf beiden Seiten, schlossen sich seine beiden Kameraden an. Ihre Waffen pumpten Blei in die, die ihre Freunde ermordet hatten. Es dauerte nur Sekunden, und der überraschte Feind war ausgelöscht, ohne dass dieser auch nur einen Schuss abgeben konnte.

      Fawcett ging zwischen den Leichen umher, die nun über seinen Freunden lagen. Seine Wut ließ langsam nach und wich der Trauer und bahnte sich ihren Weg durch die Glut des Hasses. Fawcetts Schultern sackten nach unten, als er auf die Leiche von Brannick starrte. Unzählige Stacheln ragten aus seiner Brust. Brannicks Augen waren immer noch vor Entsetzen aufgerissen und starrten zu ihm hoch, als ob sie ihn fragten: „Wo warst du?“

      Fawcett schloss seine Augen und sprach ein stilles Gebet.

      Plötzlich wurde die Gasse in helles Licht getaucht. Das Aufheulen eines Motors hallte durch die stille Gasse und das Quietschen von Reifen kündigte die Ankunft einer Sicherheitspatrouille an. Vier Männer sprangen heraus und schrien sie auf Arabisch an. Fawcett und seine Begleiter wirbelten herum und eliminierten die ahnungslosen Wachen, die schlimmstenfalls damit gerechnet hatten, jemanden ohne Genehmigungspapiere in der heiligen Stadt anzutreffen. Nicht aber mit einem noch nie da gewesenen Massaker.

      In der Ferne heulten Sirenen.

      „Wir werden noch mehr Gesellschaft bekommen“, sagte Fawcett, als er zu dem Lastwagen lief, in dem sich der Sprengkopf befand. Es kümmerte ihn nicht mehr, ob er überlebte. Ihn interessierte nur noch, dass er nicht der Einzige sein würde, der sterben musste.
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      In weniger als dreißig Minuten zu Pferd hatten sie die Stadtgrenzen von Mekka, oder Makkah, wie die Saudis es nannten, erreicht. Die saudischen Sicherheitsbehörden waren mehr darauf bedacht, Christen fernzuhalten und die Zahl der Pilger in den fünf Tagen auf zwei Millionen zu begrenzen. Wenn es einigen wenigen gelang, sich durch die Randgebiete einzuschleichen, schien es ihnen egal zu sein, denn ihre Sicherheitsvorkehrungen beschränkten sich auf die Straßen, die in die berühmte Stadt führten.

      Es war mitten in der Nacht, die Straßen beinahe menschenleer.

      Keine Betrunkenen hier.

      Dawson und seine Männer blieben unter ihren Burkas verborgen, aber ein Dutzend zwei Meter großer Frauen würde auffallen, wenn sie von der Religionspolizei angehalten werden würden. Ihre Assassinen-Begleitung könnte in dieser Situation zwar helfen und die Polizisten überzeugen, aber dafür hatten sie jetzt keine Zeit.

      Köpfe nach unten, Münder geschlossen. Genau wie gute kleine muslimische Frauen.

      Dawson machte sich im Geiste Vorwürfe für diesen Gedanken, obwohl ein Teil von ihm glaubte, dass es wahr war. Aber heute war er nicht hier, um über andere Kulturen zu urteilen, sondern um einen Krieg zu verhindern.

      Waren das Schüsse?

      Er war nicht der Einzige, der das leise, aber unüberhörbare Rattern von automatischen Waffen in der Ferne wahrnahm. An jedem anderen Ort im Nahen Osten hätte er sich vielleicht nichts dabei gedacht. Aber in Mekka? Während des Hadsch? Niemals.

      „Was meinst du, wie weit ist das weg?“, fragte Red, als er neben Dawson auftauchte.

      „Schwer zu sagen mit dieser verdammten Kapuze über meinem Kopf“, sagte Spock.

      Dawson nahm die Kapuze ab und spitzte seine Ohren. „Kann nur ein paar Kilometer entfernt sein.“

      Abdullah eilte herbei und winkte Dawson mit den Händen. „Nein, nein, nein, nein“, feuerte er schnell. „Sie müssen das auf dem Kopf lassen. Wenn Sie von der Religionspolizei gefunden werden, gibt es eine Menge Ärger.“

      Dawson runzelte die Stirn. Er zog sich die Kapuze wieder über den Kopf und Abdullah überprüfte den Schleier. Er betrachtete Dawsons Bedeckung und nickte zufrieden. „Viel besser. Jetzt kommen Sie, wir müssen diese Schießerei finden.“

      Im Laufschritt machten sie sich auf den Weg. Selbst die Kapuze, die die Geräusche der Schritte von zwei Dutzend Männern um ihn herum dämpfte, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass das Feuergefecht immer lauter wurde.

      Dann stoppten die Schüsse.

      Und sie auch. Ihre Begleiter hielten die Hände hoch, um Ruhe zu schaffen, aber es war zu still. Für eine Stadt mit über einer Million Besuchern war es viel zu ruhig.

      Wo wir gerade von Frömmigkeit sprechen.

      Dawson nutzte die Gelegenheit, um ihre Umgebung zu betrachten. Zu seiner Rechten türmten sich die massiven weißen Mauern der Moschee auf, in der dieser heilige Stein, von dem Acton zuvor gesprochen hatte, aufbewahrt wurde. Zu seiner Linken standen riesige Hotels mit bekannten Namen wie Hilton, Novotel und Ramada, die einen kapitalistischen Kontrast zu dem feierlichen Anblick bildeten.

      Eine Sirene durchbrach die Stille der Nacht. Sie pressten sich alle gegen die Wand der Moschee, doch die in Licht gebadete weiße Wand bot keinerlei Schutz. Zu hoch war der Kontrast ihrer schwarzen Gewänder. 

      Sie duckten sich und erstarrten. Ein Polizei-Jeep mit Blaulicht und heulender Sirene raste an ihnen vorbei und verschwand in einer Querstraße. Sie hörten, wie der Jeep mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Gleich darauf fielen erneut Schüsse.

      Dawson sprang auf und stürmte in die Richtung, aus der die Schüsse kamen. Seine Männer und das Gefolge der Assassinen, unter denen sich auch Acton und Reading befanden, folgten ihm. Als sie um die Ecke bogen, sahen sie in fünfzig Meter Entfernung den Jeep zur Hälfte in eine Gasse ragen. Die vier ehemaligen Insassen lagen tot am Boden.

      Er rannte darauf zu, riss sich den Gesichtsschleier vom Kopf und warf ihn beiseite. Auch den Rest der Burka, die seinen Körper bedeckte, zog er sich über den Kopf. Einen Moment lang kämpfte er damit, da sie an seiner Schulter hängen geblieben war, aber ein letzter Ruck und er war frei. Er warf das Gewand zu Boden und ergriff seine geschulterte MP5K. Bei der Gasse angekommen, blieb er stehen, die Waffe im Anschlag, bereit zum Kampf.

      Er sah nach hinten zu seinen Männern und stellte fest, dass auch sie ihre Roben abgelegt hatten. Er wollte gerade Anweisungen geben, als die Assassinen an ihnen vorbei in die Gasse rannten.

      Ein kurzes Feuergefecht entbrannte. Dawson duckte sich, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und warf einen Blick um die Ecke. Die Schießerei hatte aufgehört.

      Die Assassinen standen inmitten unzähliger Leichen. Zu vielen, als dass sie sie gerade erst getötet haben konnten. Niemand rührte sich.

      Verflucht!

      Dawson stand auf und betrat die Gasse und deutete dabei auf die vier Eckpunkte. Seine Männer beeilten sich, am nahen und am fernen Ende Deckungspositionen einzunehmen, während er, Acton und Reading auf die Assassinen zugingen.

      Dawsons Kiefer krampfte sich zusammen. „Wir brauchen Gefangene.“

      Abdullah deutete auf die Männer, die sie offensichtlich gerade erschossen hatten. „Diese Männer hätten nicht geredet.“

      „Wie können Sie da sicher sein?“, fragte Acton. „Sie hätten wissen können, wo Laura ist!“

      Dawson blickte Acton an und bemerkte, wie er seine Waffe hielt.

      Fest. Ruhig. Mit Leichtigkeit. Wie ein Profi.

      Dawson hatte in den vergangenen Tagen festgestellt, dass seine Feindseligkeit gegenüber Acton schwand, und wäre da nicht im letzten Jahr der Vorfall in London gewesen, könnten er und Acton Freunde sein. Acton schien keine Angst davor zu haben, sich die Finger schmutzig zu machen, konnte gut mit einer Waffe umgehen und hatte Eier aus Stahl. Das konnte man nicht leugnen. Acton war letztes Jahr ein Gegner gewesen, den er respektieren sollte. Dieses Jahr hatte er das Gefühl, dass Acton jemand war, den er definitiv respektieren konnte.

      „Sehen Sie sich das an.“ Dawson drehte sich zu Reading um, der auf einen Lieferwagen in der Nähe deutete. Ein Teil davon schien auf dem Boden zu liegen.

      „Ist das eine Rampe?“, fragte Acton und ging darauf zu.

      Dawson nickte und folgte ihm. „Sieht ganz danach aus, nicht wahr?“ Er kniete sich davor hin, zückte eine Taschenlampe, schaltete sie ein und kroch die Rampe nach oben. Das kleine Licht erhellte die bis auf eine halbe Kiste mit Wasserflaschen und ein paar Schachteln Munition leere Kammer.

      Er kroch wieder hervor, stand auf und schüttelte den Kopf. „Da ist nichts drinnen außer etwas Wasser und Munition.“

      Red eilte zu Dawson hinüber. „Wir haben Publikum, BD.“ Er deutete mit dem Kopf nach oben. Dawson folgte seinem Blick und sah Dutzende, wenn nicht Hunderte beleuchtete Hotelzimmer. Die neugierigen Gesichter der Hotelgäste waren gegen die versiegelten Fensterscheiben gepresst.

      „Shit!“, murmelte Dawson. Alle anderen blickten jetzt ebenfalls nach oben und sahen, dass sie nicht nur ein lokales Publikum, sondern offenbar auch ein internationales hatten. Hinter jedem Fenster standen Gläubige mit Handys oder Kameras und filmten das Geschehen. Andere telefonierten aufgeregt.

      „Okay, wir haben nur noch wenige Minuten, bevor es hier nur so von saudischen Sicherheitsleuten wimmelt.“ Er deutete auf den zweiten Lastwagen mit einer identischen Rampe. „Seht euch das an.“

      Red rannte zu dem anderen Truck und kletterte die Rampe nach oben. Ein gedämpftes „Heilige Scheiße!“ ließ Dawson herbeieilen und ebenfalls hinaufklettern. Er fand Red auf einer Bank sitzend vor und auf die gegenüberliegende Wand starren. Dawson ließ sein Licht über den Bereich gleiten und sah den grauen, zylindrischen Teil einer Rakete. Sein Blick fokussierte sich auf den grellroten LED-Timer, dessen eckige Zahlen sekündlich den Countdown bis zur Detonation hinunterzählte.

      01:58:12

      „Oh Shit!“

      Dawson rutschte die Rampe hinunter, landete auf dem Boden und war nach einer schnellen Rolle wieder auf den Beinen, um Befehle zu bellen. „Mickey, sieh nach, ob der Truck noch fährt!“ Er duckte sich und rief die Rampe hinauf. „Red, sieh zu, ob du das Ding entschärfen kannst.“ Er deutete auf Abdullah. „Wir haben den Sprengkörper gefunden. Wir haben weniger als zwei Stunden bis zur Detonation.“

      „Aber das ist nicht genug Zeit!“, rief Acton aus. „Wir können unmöglich so viele Menschen evakuieren!“ 

      Dawson nickte. „Wir werden die Leute nicht evakuieren.“ Er zog sein Mikrofon und drückte mehrmals auf den Sprachknopf. „Control, Bravo Zero-One, bitte kommen, over.“

      „Zero-One, Control, sprechen Sie, over.“

      „Objekt geortet. Es ist scharf. Zwei Stunden, ich wiederhole, der Timer steht auf zwei Stunden. Wir brauchen die Evakuierung. Jetzt.“

      „Verstanden, Evakuierung auf dem Weg. Voraussichtliche Ankunft achtzehn Minuten.“

      „Bestätigt, werde das Ziel an unseren derzeitigen Koordinaten mit dem Laser markieren, Ende.“ Dawson wandte sich an Abdullah und zeigte am Ende der Gasse auf einen freien Platz vor einer großen Rampe, die in die Kaaba mündete. „Wir müssen diesen Bereich für dreißig Minuten freihalten.“

      Abdullah nickte. „So soll es sein.“

      Er gab seinen Männern ein Zeichen, ihm zu folgen, während er die Gasse verließ.

      Wie aufs Stichwort schrillten weitere Sirenen durch die Nacht.

      „Was ist hier los?“, fragte Acton. „Was passiert in achtzehn Minuten?“

      Red steckte seinen Kopf aus der Rampe. „Ich kann dieses Ding auf keinen Fall entschärfen, ohne es auszulösen, BD! Sie haben irgendeine Art von Ausfallsicherung installiert. Ich habe ein paar Nahaufnahmen in die Zentrale hochgeladen, und sie wissen auch nicht, ob sie es rechtzeitig entschärfen können.“

      Mickey tauchte unter der durchlöcherten Motorhaube auf. „Das Ding ist im Arsch. Das fährt nirgendwohin.“

      Dawson fluchte. Er winkte Stucco und Casey zu, die am nächstgelegenen Ende der Gasse Wache standen. „Helft Red, den Sprengkopf da rauszuholen.“ Sie schulterten ihre MP5Ks und verschwanden unter dem Truck.

      Dawson überprüfte seine Uhr.

      Acton packte ihn am Hemd. „Was ist los?“

      Dawson blieb stehen und starrte ihn eine Sekunde lang an. Acton starrte zurück. Dawson sah auf die Hand, die sein Hemd umklammerte. Acton ließ los, aber sein Blick blieb standhaft. „Der Sprengkopf ist scharf und wird in weniger als zwei Stunden detonieren. Wir können ihn nicht entschärfen. Ich habe eine Evakuierung angefordert.“

      „Von uns?“, schaltete sich Reading ein. „Ich werde auf keinen Fall all diese Zivilisten hier dem Tod überlassen, nicht, solange wir sie noch warnen können“, sagte Reading und schüttelte den Kopf.

      Dawson musterte ihn. „Haben Sie gedient?“

      „Falklands.“

      Dawson spitzte die Lippen voller Respekt. „Ich hatte Sie bei unserem letzten Treffen richtig eingeschätzt.“ Er lockerte seine Haltung ein wenig. „Die Evakuierung ist für den Sprengkopf. Wir müssen den Landeplatz halten und die Waffe in Position bringen.“

      Actons Augenbrauen hoben sich. „Landeplatz? Sie fliegen ihn aus?“

      Dawson nickte. „Ein Harrier ist gerade im Anflug.“
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      „Control an Carrier Strike Group Enterprise, klar zum Start, ich wiederhole, klar zum Start.“

      „Verstanden, Control, Tango X-Ray startet.“

      Captain Leland Dexter, der Carrier Strike Group Enterprise CAG (Commander Air Group), wandte sich an den Air Boss des Trägers.

      „Light-House, Sie haben die Freigabe zum Start.“

      Das unverkennbare Geräusch des startenden Harriers, dessen Triebwerke einen Schub von dreiundzwanzigtausendfünfhundert Pfund erzeugten, während er auf das Ende des Decks des Flugzeugträgers und den toten Raum dahinter zuraste, signalisierte den Beginn der Mission. Der Harrier war dafür vom Marinesturmschiff USS Kearsarge abgezogen worden und war Minuten zuvor eingetroffen, um aufzutanken und seinen speziell gebrieften Piloten zu bekommen.

      „Light-House auf dem Weg, Knight-Hawks eins und zwei, Startfreigabe.“

      Dexter wandte seine Aufmerksamkeit von der Flugkontrolle ab und richtete sie auf den Kapitän. „Sir, Flugoperationen im Einsatz für Paket Tango X-Ray.“

      Captain Halloway wandte sich an seinen XO, den Executive Officer. „XO, sobald der letzte Vogel in der Luft ist, drehen Sie die Flotte auf Kurs 045, Flankengeschwindigkeit.“

      Dexter beobachtete auf dem Flugdeck, wie die letzte von einem Dutzend Super Hornets startete, gefolgt von sechs Sea-Hawk-Hubschraubern.

      Die Saudis werden sich in die Hose machen, wenn sie das auf ihrem Radar sehen.

      Er ging hinüber zur ATC-Station, der Flugsicherung, und überprüfte den Bildschirm. Er sah, wie sich ihre Flugzeuge stetig auf die saudische Küste zubewegten und die F/A-18Es Super Hornets schnell die Hubschrauber hinter sich ließen.

      Auf dem Schirm leuchteten Warnungen auf, dass ihre Vögel ins Visier genommen wurden, und mehrere neue Objekte erschienen auf dem Bildschirm.

      „Die Saudis beginnen mit dem Abfangmanöver, Sir.“ 

      Dexter schloss sein Headset an. „Stellen Sie mich auf ihre Frequenz.“

      Der Controller tippte auf ein paar Knöpfe und legte ihn auf die Standardfrequenz des saudischen Luftverteidigungskorps.

      „Hier spricht die United States Carrier Strike Group Enterprise zu den saudischen Flugzeugen, die sich auf Abfangkurs befinden. Wir befinden uns auf einer Notfallmission zur Bergung einer Massenvernichtungswaffe auf saudischem Boden. Wir bitten Sie, sich zurückzuziehen, ich wiederhole, sich zurückzuziehen.“

      Dexter zählte im Kopf bis fünf. Nichts.

      „Ich wiederhole. Hier ist die Carrier Strike Group Enterprise. Wir befinden uns auf einer Notfallmission zur Bergung einer Massenvernichtungswaffe auf Ihrem Boden. Ihre Regierung wurde kontaktiert, um sie über die Situation zu informieren.“

      Dexter sah den Captain an. Der zuckte mit den Schultern und deutete damit an, dass es keine neuen Informationen darüber gab, ob das Außenministerium die Saudis bereits erfolgreich informiert hatte oder nicht.

      „Sie werden gebeten, sich zurückzuhalten und uns zu erlauben, unsere Mission zu beenden. Bitte bestätigen Sie, over.“

      Dexter beobachtete, wie weitere Abfangjäger auf dem Bildschirm auftauchten. „Wie viele sind es?“

      „Vierzehn bis jetzt, Sir“, sagte der Controller.

      Dexter wandte sich an den Captain. „Erlaubnis, die Reserven zu starten?“

      Der Captain nickte. „Erteilt.“

      „Starten Sie alles, was wir haben“, sagte Dexter. „Ich will, dass ihre Radarschirme leuchten, als wäre es der vierte Juli.“

      Während der Air Boss die verbliebenen Jäger starten ließ, schaltete Dexter die Kommunikation auf die bereits im Einsatz befindlichen Jäger. „Tango X-Ray, hier spricht der CAG, over.“

      „Sprechen Sie, CAG.“

      „Richten Sie Ihre Waffen auf alle ankommenden Feinde, aber feuern Sie nicht, ich wiederhole, greifen Sie nicht an, wenn nicht auf sie geschossen wird.“

      „Verstanden, CAG, initiiere Waffensperre, warte auf Befehle, over.“

      Dexter schaltete zurück auf die saudische Frequenz, in der Hoffnung, dass ihre Luftwaffenoffiziere alles mitbekamen.

      „Saudi Air Command, hier ist die United States Carrier Strike Group Enterprise. Wir verfügen über siebzig Flugzeuge und sechs Schiffe mit über zweihundert Marschflugkörpern. Wir werden jeder Gewalt mit überwältigender Härte entgegentreten. Sie werden nicht überleben. Unsere Mission wird fortgesetzt. Kehren Sie um und kontaktieren Sie Ihre Regierung, um eine Bestätigung für unsere Mission zu erhalten. Dies ist unsere letzte Warnung.“

      Der Harrier befand sich nun im saudischen Luftraum und flog direkt auf sein Ziel zu. Sechs Maschinen der ersten Welle flogen mit ihm weiter, der Rest hatte gewendet, um die saudischen Flugzeuge abzufangen. Sie waren nur noch wenige Kilometer voneinander entfernt.

      Das wird ein Shitstorm werden.

      Dexter warf einen Blick zurück zu seinem Captain, dessen kantiges Kinn wenig von seinen Emotionen verriet, aber die weißen Knöchel auf seinen Händen, mit denen er die Lehnen seines Sitzes umklammerte, zeigten, dass er genauso angespannt war wie Dexter.

      Die Lautsprecher kreischten, dann ertönte eine Stimme mit starkem Akzent über die Anlage. „US Carrier Strike Group Enterprise, hier ist das Saudi Air Command. Wir heißen Sie im saudischen Luftraum willkommen und danken Ihnen für Ihre Unterstützung. Wir befehlen unserem Empfangskomitee, zur Basis zurückzukehren, over.“

      Der Lotse zeigte auf seinen Bildschirm. „Sehen Sie, Sir!“

      Die saudischen Flugzeuge drehten ab und zogen sich schnell zurück, weg von den Hornets, die unbeirrt auf sie zuhielten. Der Lautsprecher quäkte erneut. „CAG, hier ist Tango X-Ray, Staffelführer. Das Begrüßungskomitee zieht sich zurück, ich wiederhole, das Begrüßungskomitee zieht sich zurück!“

      Jubelschreie, gefolgt von High fives und Klatschen, erfüllte für einige Augenblicke die Brücke. Dexter lächelte und klopfte dem jungen Controller auf die Schulter. „Rufen Sie die Reserve zurück. Ich möchte, dass die Decks frei sind, wenn die anderen zurückkehren.“

      Hürde Nummer eins war genommen.
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      Major Keith Miller drosselte den Schub, als er sich den angegebenen Koordinaten näherte. Der gewaltige Tempel, den er bisher nur auf Bildern gesehen hatte, zeichnete sich am Horizont ab. Sein HUD, das Head-up-Display, piepte, als es die Lasermarkierung vom Boden empfing und seine Landezone markierte. Er kreiste langsam über dem Gebiet, um es zu erkunden, und fluchte. Tausende von Menschen, wenn nicht Zehntausende, breiteten sich unter ihm aus, ein wellenförmiger Teppich aus Menschen. Ein kleiner Bereich in der Nähe einer massiven Rampe, die entweder in den oder aus dem Tempel führte, war frei.

      „CAG, hier ist Light-House. Landezone gesichtet, ich setze zur Landung an, over.“

      Er betätigte den Steuerhebel für die Schwenkdüsen. Die vier massiven vektorgesteuerten Düsen richteten sich langsam auf den Boden aus und die Maschine begann ihren vertikalen Sinkflug. Als er sich dem Boden näherte, wurden die Menschenmassen deutlicher. Sie waren ganz und gar nicht erfreut, ihn zu sehen. Die Menschen hoben ihre Fäuste, schrien und drängten gegen eine Absperrung, bei der es sich offenbar um saudische Sicherheitskräfte und eine Gruppe von Beduinen handelte. Eine Gruppe konnte durchbrechen und rannte direkt auf seinen linken Flügel zu. Er rollte leicht nach rechts. Die Rolls-Royce-Triebwerke bliesen sie an und schleuderten die herbeilaufenden Menschen zurück über den Boden, in Richtung der Menge.

      Sein Fahrwerk schlug auf dem Boden auf, er schaltete die Triebwerke ab und öffnete die Kabinenhaube. Das Brüllen der Menge war fast so ohrenbetäubend wie die Triebwerke selbst. Er sah sich um und erkannte eine Gruppe von Männern in Roben, die aus einer Gasse auf seine Maschine zuliefen. Er war im Begriff, nach seiner Pistole zu greifen, als einer winkte und rief: „Thunder-Heart!“

      „Light-House!“, antwortete er und entspannte sich etwas. Einer der Männer enthüllte sein Gesicht und Miller atmete erleichtert auf. „Schön, Sie zu sehen. Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich denken sollte. Ich nehme an, Sie sind Sergeant Major Dawson?“

      Dawson nickte. „Entschuldigen Sie die Verkleidung, Major Miller, ich dachte, wir sollten besser wie die Einheimischen aussehen, während wir auf Sie warten.“ Er zeigte in die Gasse, in der mehrere Männer die alte, ramponierte Rakete trugen. „Wir haben eine Ladung für Sie.“

      Miller kletterte hinaus, öffnete einen Stauraum im Rumpf und holte eine Kiste heraus. Er klappte sie auf und enthüllte eine Andockmanschette für die Rakete. „Der Waffenmeister hat mir gesagt, dass das Ding da reinpassen sollte“, brüllte Miller über die tobende Menge hinweg.

      Dawsons Männer kamen mit dem Sprengkörper an und machten sich an die Arbeit. Sie befestigten die Manschette, hoben die Rakete hoch und befestigten sie unter der Tragfläche, während Miller die Arbeit überwachte, um sicherzugehen, dass alles richtig gemacht wurde. Er konnte nicht riskieren, dass die Rakete bei den geplanten Geschwindigkeiten weggerissen wurde.

      Schüsse fielen, als die Saudis das Feuer über die Köpfe der Menge hinweg eröffneten, sodass Tausende in die entgegengesetzte Richtung rannten und weitere auf die kleine Landezone zustürmten. „Das ist eine Katastrophe, Sergeant Major. Ich hoffe, Sie schaffen es, hier rauszukommen.“

      „Machen Sie sich keine Sorgen um uns, bringen Sie nur dieses verdammte Ding hier weg.“

      Einer aus dem Delta-Team trat von der Tragfläche weg und zeigte den Daumen nach oben. „Wir sind bereit.“

      Miller überprüfte alles noch einmal. „Sieht ganz so aus.“

      Dawson nickte. „Okay, Major, aber wir haben ein Problem.“ Sechs Hornets kreisten langsam über dem Gebiet, das Dröhnen ihrer Triebwerke mischte sich mit dem der Menge.

      „Was?“

      Dawson beugte sich vor und schrie noch lauter. „Wir können sie nicht entschärfen, und wir haben nur noch etwa hundert Minuten Zeit.“

      Miller runzelte die Stirn. „Das ist nicht genug.“

      „Was meinen Sie?“, fragte ein Mann, den er als Professor Acton aus dem Briefing wiedererkannte, er und ein weiterer Mann standen jetzt bei Miller und Dawson.

      Miller wandte sich an den Professor. „Wir müssen das Ding in einer sicheren Zone zur Detonation bringen. Gerade wird eine geräumt, aber die ist fast neunzig Minuten von hier entfernt.“

      „Sie meinen …?“

      „Es bedeutet, dass ich jetzt hier raus muss.“ Miller schüttelte die Hände von Dawson, Acton und dem anderen Mann. „Es war mir eine Ehre, meine Herren.“ Er kletterte ins Cockpit und zündete sein Hilfstriebwerk, während Dawson ihm half, sich anzuschnallen. Dawson sprang ab und Miller zündete die Triebwerke. Weitere Schüsse ertönten, als die Menge auf das Flugzeug zustürmte. Während sich die Kabinenhaube automatisch absenkte, drehte sich Miller zu den Männern um, die unten strammstanden und salutierten. Er erwiderte die Geste und drückte den Gashebel nach vorn, als die Kabinenhaube ihn ein letztes Mal einschloss.

      Acton und das Delta-Team sprinteten auf die Gasse zu, aus der sie gekommen waren, während die dröhnenden VTOL-Triebwerke des Harriers die ganze Gegend in sengende Hitze tauchten. Als er an Höhe gewann, richteten sich die Düsen, die den Schub der Triebwerke nach unten lenkten, langsam auf und richteten ihre Kraft nun auf das Heck des Flugzeugs. Innerhalb von Sekunden schwebte es über dem Tempel, drehte dann, gefolgt von den kreisenden Super Hornets, nach Süden ab und war rasch außer Sichtweite.

      Acton ergriff Dawsons Arm, denn dank des Harrier-Piloten kannte er endlich seinen richtigen Namen. „Was meinte er mit ‚Es war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen‘?“

      „Denken Sie darüber nach, Doc. Wenn diese Atombombe hier in der Nähe explodiert, wird es einen Heiligen Krieg geben wie keinen anderen. Er muss sie so weit wie möglich vom Heiligen Land wegbringen.“

      „Richtig, und sie räumen ein Gebiet“, sagte Acton. „Er lässt es einfach fallen und verschwindet.“

      „Das war ein Andockkragen, den wir an dem Ding angebracht haben“, erklärte Dawson. „Es gibt keine Möglichkeit für ihn, die Waffe fallen zu lassen – sie ist dort festgeschnallt, bis jemand sie manuell entfernt.“

      „Sie meinen …“

      „Eine Mission ohne Wiederkehr.“

      Der Schrecken der Situation dämmerte Acton schließlich, und ihm wurde ganz übel.

      „Oh mein Gott.“

      Während er sich mit dieser neuen Erkenntnis auseinandersetzte, donnerten Hubschrauberrotoren über ihm, deren rhythmisches Schneiden in der Luft alles um sie herum erschütterte.

      „Los geht’s!“, schrie Dawson und packte den immer noch fassungslosen Acton an der Schulter. „Diese Leute sehen nicht sehr glücklich aus!“ Acton stolperte zum Hubschrauber, als dieser landete, wurde schnell von einem Marine hineingezogen und in die hintere Ecke geschoben. Er starrte einfach auf den Metallboden und konnte das Bild von Major Miller nicht aus seinem Kopf bekommen.

      „Was ist los?“

      Acton blickte auf und sah, dass Reading neben ihm Platz genommen hatte.

      „Das ist eine Selbstmord-Mission.“

      Readings Augenbrauen zogen sich zusammen. „Was meinen Sie?“

      „Die Rakete. So, wie sie sie befestigt haben, kann sie nicht abgeworfen werden.“

      Das Gesicht seines Freundes veränderte sich, die Augenbrauen hoben sich leicht und sein Kiefer fiel herunter. Ein Hauch von Farbe verließ seine Wangen, als die Erkenntnis von Actons Worten einsickerte.

      „Ruhen Sie in Frieden, Major.“
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      Major Miller blickte auf sein Head-up-Display. Ihm und seiner Eskorte aus sechs F/A-18E Super Hornets näherten sich mehr als ein Dutzend Feinde. Er hörte, wie der CAG über sein Funkgerät die Jemeniten aufforderte, sich zurückzuziehen, aber es klang nicht so, als würde es diesmal funktionieren – niemand hatte damit gerechnet, dass sie ihr Territorium durchqueren müssten, also hatte niemand ihre Regierung kontaktiert.

      Eine Warnanzeige leuchtete im Cockpit auf, gefolgt von einem Alarm, als sein Flugzeug ins Visier genommen wurde. Er warf einen Blick auf die Anzeige und sah, dass das führende Feindflugzeug zwei Raketen abgefeuert hatte. Da sich die Flugzeuge mit einer Geschwindigkeit von mehr als dreitausend Kilometern pro Stunde näherten, blieben ihm nur wenige Sekunden, um zu handeln.

      „Bleiben Sie hinter uns!“, rief sein Flügelmann, Captain Scott Hanson.

      Miller drosselte ein wenig die Geschwindigkeit und überließ seiner Eskorte die Führung.

      „Knight-Hawk Two im Anflug“, rief Hanson, während er zwei AIM-9 Sidewinder-Raketen abfeuerte. Sein Funkgerät meldete den Start der anderen und ein Dutzend Raketen raste auf ihre Ziele zu. Ihre Kondensstreifen zeichneten den Weg der bevorstehenden Zerstörung nach. Die jemenitischen Kampfflugzeuge waren nun in Sichtweite und er beobachtete, wie sie sich alle zerstreuten und versuchten, den hochmodernen, wärmesuchenden Raketen auszuweichen. Sie hatten nicht die geringste Chance. Innerhalb von Sekunden waren zehn Flugzeuge ausgelöscht. Die Maschinen und Piloten waren nur noch dunkle Rauchflecken und herabstürzende Wrackteile vor der klaren blauen Leinwand des Himmels. Die beiden primitiven Raketen, die die Jemeniten abschießen konnten, flogen harmlos an ihnen vorbei, da ihre Konstruktion der zweiten Generation eine viel größere Wärmesignatur erforderte, als die Vorderseite einer Super Hornet bot. Die übrigen Flugzeuge machten sich aus dem Staub.

      „Wir haben eine aktive SAM-Site!“, rief Hanson. Millers Head-up-Display leuchtete wieder auf, das Signal der SAM-Site, eine Boden-Luftraketen-Abschuss-Basis lag vor ihnen, nicht hinter ihnen.

      „Hier ist Light-House, wir können nicht ausweichen, ich wiederhole, wir können nicht ausweichen, wir haben nicht genug Zeit!“ Miller drückte den Schubhebel nach vorn. 

      Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

      Die begleitenden Hornets gaben Vollgas und bildeten vor ihm eine keilförmige Formation. Eine feuerte eine Joint Air to Surface Standoff Missile (JASSM) ab, als sein HUD eine weitere Warnung anzeigte. Wenn die Rakete den SAM-Standort ausschaltete, würde jede abgeschossene Rakete ihre Ortungsfähigkeit verlieren, denn die jemenitische Abwehr stammte bestenfalls aus der Vietnam-Ära.

      „Hier ist Knight-Hawk One, wir haben hinter uns vier SAM-Starts, over.“

      „CAG an Knight-Hawks, schützt Light-House um jeden Preis, ich wiederhole, schützt Light-House um jeden Preis!“

      Knight-Hawks drei und vier feuerten JASSMs auf die SAM-Stellungen ab, während in der Ferne die erste Stellung zerstört wurde. Miller sah auf seine Uhr, der Timer, den er eingestellt hatte, zeigte siebzehn Minuten bis zur Detonation an. Er warf einen Blick auf sein HUD.

      Verflucht!

      Die jemenitischen Kämpfer hatten sich hinter ihnen neu formiert und eröffneten das Feuer. Die Knight-Hawks vier, fünf und sechs schwenkten zum Angriff über, aber Miller wusste, dass es nicht reichen würde. Es waren zu viele und die Umgebung zu eng. Er war nur wenige Minuten von der Küste und weniger als zehn Minuten von internationalen Gewässern und Sicherheit entfernt. Knight-Hawk Three änderte den Kurs, um anzugreifen, während sich Knight-Hawk Two zu Millers rechtem Flügel zurückfallen ließ.

      „Bringen wir das Ding hier weg!“, rief Hanson.

      „Das müssen Sie mir nicht zweimal sagen!“ Da das Flugzeug bereits Vollgas gab, konnte Miller nichts weiter tun als warten. Er blickte auf das HUD und sah, wie der jemenitische Gegenangriff ins Stocken geriet, als drei ihrer Vögel abgeschossen und auch ihre Raketen von Gegenmaßnahmen unschädlich gemacht wurden. Der Himmel füllte sich mit Trümmern und das Sichtfeld wurde zu einem Nebel der Verwirrung. Laut seinem HUD hatte man ihn erneut ins Visier genommen. Miller sah nach unten, sein Herz sank. Eine der feindlichen Raketen hatte es durch die Wirren geschafft und ihn erneut als Ziel erfasst. Die Rakete war dem Rest seiner Eskorte hoffnungslos voraus, und Hanson hatte keine Zeit mehr, zu wenden und anzugreifen.

      „Sehen Sie das?“, schrie Hanson.

      Miller drückte den Steuerknüppel nach vorn und schickte den Harrier in einen steilen, schnellen Sturzflug. „Wir sind immer noch zu nah dran!“

      „Verstanden.“

      Miller warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Hanson hinter ihm zurückfiel und die Rakete sein Flugzeug als Ziel erfasste.

      „Scott, nein!“

      „Sagen Sie meiner Frau und meinem Kind, dass ich –“

      Die Übertragung endete in einer statischen Störung, als die Rakete einschlug und Hansons Hornet in einem Feuerball aus glühendem Flugbenzin explodierte. Die Schockwelle traf Miller, als er seinen Freund, seit über zehn Jahren, schnell hinter sich ließ. Er schlug auf die Konsole und blinzelte die Tränen aus seinen Augen.

      „CAG, hier ist Light-House, wir haben Knight-Hawk zwei verloren, over.“

      „Verstanden, Light-House, bleiben Sie auf Kurs.“

      Miller sah auf seine Uhr. Dreizehn Minuten. Auf seinem Schirm erkannte er die verbleibenden fünf Hornets hinter ihm. Sie verbrannten buchstäblich die Luft, um ihn einzuholen. Innerhalb weniger Minuten erreichte er unbehelligt die Küste, die Jemeniten riskierten keine weiteren ihrer Flugzeuge.

      „CAG, hier Light-House, ich bin jetzt in internationalen Gewässern, rufen Sie die Eskorte zurück, over.“

      Eine Pause, dann ertönte die Stimme des CAG über das Funkgerät, etwas gedämpfter, als Miller es gewohnt war, ihn zu hören. „Knight-Hawk-Begleitung, zurück zur Basis, over.“

      „CAG, hier ist Knight-Hawk Three, bitte um Erlaubnis, mit der Eskorte fortzufahren, over.“

      Miller aktivierte sein Funkgerät. „Leute, hier ist Keith. Geht nach Hause. Bitte, geht nach Hause.“

      Es gab eine Pause, als Miller sich vorstellte, wie sie alle in ihren Cockpits saßen und gegen ihren Instinkt kämpften, ihrem Kameraden zu folgen, und gegen ihr Training, Befehle zu befolgen.

      „Viel Glück, alter Freund.“

      Knight-Hawk Three und die anderen drehten ab und kehrten zur Trägergruppe zurück.

      Er sah auf seine Uhr.

      Sieben Minuten.

      Er griff in seinen Fluganzug, öffnete den Klettverschluss einer der vielen Taschen und nahm ein Foto seiner Frau und seiner Tochter heraus, während er das Flugzeug in einen langsamen Sinkflug brachte. Er dachte an seine Familie und fand Trost in dem Wissen, dass sie den Brief erhalten würden, den er ihnen auf dem Flugzeugträger geschrieben hatte. Sobald er von der Mission gehört hatte, wusste er, dass es sich wahrscheinlich um eine Reise ohne Wiederkehr handeln würde, ging aber trotzdem. Sein Leben war ein geringer Preis, um seine Familie vor dem Blutbad zu schützen, das der Welt bevorstand.

      Er küsste das Foto und überprüfte erneut den Timer.

      Sechzig Sekunden.

      Er aktivierte sein Funkgerät. „CAG, hier ist Light-House, ich habe weniger als sechzig Sekunden auf der Uhr, over“.

      „Light-House, hier ist der CAG, bestätigt.“ Eine Pause. „Major Miller … Keith … es war mir eine Ehre.“

      Miller lächelte, als er den Steuerknüppel nach vorn drückte und das Flugzeug in einen steilen Sturzflug Richtung Meeresoberfläche brachte. „Leland, sagen Sie meiner Frau und meiner Tochter, dass ich sie liebe, und wenn sie jemals davon erfahren dürfen, sagen Sie ihnen, dass ich es für sie getan habe, und dass ich es nicht bereut habe.“

      „Mach ich, Keith. Ich verspreche, sie werden wissen, dass es kein Trainingsunfall war.“

      Miller lächelte.

      „Zehn Sekunden.“

      Der Harrier befand sich jetzt in einem fast senkrechten Sturzflug, der Meeresboden füllte schnell sein gesamtes Sichtfeld aus.

      „Fünf Sekunden!“

      Das Vaterunser begann in seinem Kopf, während die letzten Sekunden herunter tickten.

      „… geheiligt werde dein Name …“

      Der Harrier prallte mit über tausend Meilen pro Stunde auf den Ozean, dessen Oberfläche bei dieser Geschwindigkeit hart wie Beton war. Der Bug des Flugzeugs krachte ins Cockpit, während Miller die Augen zusammenkniff und das Foto seiner Familie an sein Herz drückte.
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      „Seht euch das an!“

      Red zeigte zu dem gleißenden Licht am Horizont. Acton und die anderen schirmten instinktiv ihre Augen ab, obwohl auf diese Entfernung für sie keine Gefahr bestand. Actons Brustkorb zog sich zusammen, als er sich der Tragweite bewusst wurde. Major Miller war erfolgreich. Und jetzt war er tot. Unter der Besatzung des Flugzeugträgers hieß es, der Major sei ein Familienvater mit einer Tochter, die er abgöttisch geliebt hatte. Er hatte ihr versprochen, dass er ihr Klavierkonzert am nächsten Wochenende nicht verpassen würde. Acton dachte an die beiden zerstörten Leben, an das eine verlorene, an die unzähligen geretteten und an die Millionen Leben, die in Zukunft mit Sicherheit hätten sterben müssen.

      Es fiel ihm schwer zu glauben, dass es das wert war.

      Als ob er wüsste, was Acton dachte, trat Dawson an seine Seite.

      „Sein Opfer hat Millionen gerettet.“

      Acton nickte. „Ich weiß, aber …“ Er brach ab, weil er Angst hatte, wie es klingen würde, wenn er es aussprach.

      „Aber war es das wert?“, kam ihm Dawson zu Hilfe.

      Acton runzelte die Stirn. „Ich schätze, ihr habt oft mit so etwas zu tun.“

      Dawson blickte zu seinem Team in der Nähe und wandte dann seine Aufmerksamkeit auf den Horizont, wo gerade ein Kamerad gestorben war. „Viel zu oft.“ Dawson sah Acton an. „Es ist ein Klischee zu sagen, dass es unser Job ist. Ja, es ist unser Job, aber es ist mehr als das. Sich in Friedenszeiten zu verpflichten und vier Jahre lang einen bequemen Dienst zu verrichten, nachdem man eine kostenlose Universitätsausbildung erhalten hat, hat nichts damit zu tun, Soldat zu sein. Sich nach seiner Grundausbildung zu verpflichten, während die Männer, mit denen man durch die Hölle gegangen ist, verwundet oder getötet werden, das ist kein Job, das ist eine Berufung. Jeder Mann in dieser Einheit würde für den anderen sein Leben geben, und vor allem würde er für sein Land sterben. Sie würden nicht zögern. Das Bündnis, das im Kampf geknüpft wird, ist etwas, das der durchschnittliche Zivilist nicht verstehen kann und auch nie wird. Sie schauen CNN und sehen ein paar Minuten Filmmaterial aus dem Irak oder Afghanistan und denken, sie verstehen, was ein Soldat durchmacht. Sie haben keinen blassen Schimmer. Sie sitzen gemütlich auf ihrer Couch und sehen fern, und es käme ihnen nie in den Sinn, sich zu melden und ihrem Land zu dienen. Und wissen Sie was? Das müssen sie auch nicht. Sie müssen es nicht tun. Denn die Generationen vor ihnen sind aufgestanden und haben sich eine Lebensweise erkämpft, die wir heute als selbstverständlich betrachten.“

      „Heute brauchen wir keine große Zahl an Soldaten, um unser Land zu verteidigen, aber dieses Land wird immer ein Militär benötigen, um es zu schützen. Die wenigen stolzen Männer und Frauen, die sich verpflichten und Berufssoldaten werden, sind diejenigen, die das alles zusammenhalten. Ohne sie hätten unsere Feinde Amerika schon längst zu Fall gebracht. Es sind Männer wie Major Miller, der das ultimative Opfer gebracht hat, um Hunderttausende von Menschen zu retten, die er nie kennengelernt hat und die nie erfahren werden, was er getan hat. Wenn die, die er gerettet hat, ihn allein auf der Straße gefunden hätten, hätten sie ihn auf der Stelle umgebracht, und es sind Männer wie er, die mich jeden Tag stolz machen, meinem Land zu dienen. Er ist der Grund, warum wir kämpfen, denn er ist der Beste von uns, und wir müssen unser Land und unsere Lebensweise bewahren, damit mehr wie er geboren werden können, um künftigen Generationen zu dienen.“ 

      Dawson beugte sich nach vorn und hielt sich am Geländer fest. Er drehte sich um und sah Acton in die Augen. „Es tut mir leid, was letztes Jahr passiert ist. Sie sind ein guter Mann.“

      Acton lehnte sich an die Reling und starrte auf das aufgewühlte Meer unter ihm, dann hinaus auf den Horizont, wo Major Miller sein Opfer gebracht hatte. „Es braucht alle Arten von Menschen, um eine Lebensweise zu bewahren. Uns Zivilisten, die es für selbstverständlich halten, und Leute wie Sie, die dafür sorgen, dass es so bleibt.“ Er seufzte. „Es ist nur“, seine Stimme brach, „ich weiß nicht, wie man sich je daran gewöhnt, jemanden sterben zu sehen, den man kennt. Meine Studenten im letzten Jahr zum Beispiel, einer von ihnen direkt vor meinen Augen. Und Major Miller. Menschen, die man kennenlernt, manchmal sogar lieben lernt, werden ohne eigenes Verschulden vom Erdboden verschluckt und lassen uns zurück, um zu versuchen, ihre Erinnerungen in Ehren zu halten.“ Er starrte auf das Deck. „So viel Schmerz.“

      Dawson blickte zurück auf das Trägerdeck, das mit Flugzeugen beladen war. „Man gewöhnt sich nie daran. Man lernt einfach, damit umzugehen. Man kämpft sich durch den Schmerz und ehrt sie, indem man ein besserer Mensch wird. Und wenn man den Glauben hat, kann man davon ausgehen, dass sie an einem besseren Ort sind. Aber man sollte sie niemals entehren, indem man sich selbst bemitleidet, weil man zurückgelassen wurde. Das ist egoistisch. Ehre sie jeden Tag, indem du dich durch deine Taten und Handlungen an sie erinnerst, und der Schmerz wird verschwinden. Du wirst erkennen, dass ihr Opfer einen Unterschied gemacht hat, wenn auch nur einen kleinen. Jeder kann etwas bewirken, egal, wie kurz seine Zeit auf dieser Welt ist oder wie gering der vermeintliche Beitrag ist, den er leistet.“

      Acton sah Dawson an. „Sie sind ein ziemlicher Philosoph.“

      Dawson gluckste und klopfte Acton auf die Schulter. „Ich bin froh, dass ich Sie nicht getötet habe, Professor. Ich glaube, die Welt ist ein besserer Ort mit ihnen darin.“

      Acton musste lächeln. „Da sind wir schon zwei.“

      Dawson lehnte sich gegen das Geländer und verschränkte die Arme, alle Heiterkeit war aus seinem Gesicht gewischt. „Jetzt müssen wir nur noch Ihre Freundin finden.“
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      Dymovsky lehnte an der Reling und starrte auf die RFS Pjotr Welikiy, die am Backbordbug lag. Sie war ein beeindruckendes Schiff, ein Schiff, das an eine Zeit erinnerte, in der die Russen noch etwas hatten, worauf sie stolz sein konnten, egal wie fehlgeleitet sie einst gewesen sein mochten.

      Jetzt gab es nichts mehr, worauf man stolz sein könnte. Eine Vergangenheit voller Schande und eine Zukunft voller Korruption.

      Aber er würde nicht aufgeben. Er würde weiterhin seinen kleinen Teil dazu beitragen, Mütterchen Russland vor äußeren und inneren Feinden zu schützen und ein wenig aufräumen. Hoffentlich würden sich ihm mit der Zeit andere anschließen und zurückschlagen. Gegen die Korruption, gegen die Banden, gegen die Politiker, die sie in eine Vergangenheit zurückführen würden, die schon einmal gescheitert war und die dazu verdammt war, wieder zu scheitern.

      Es war ein frustrierender Tag gewesen. Truppen der Pjotr Welikiy durchsuchten das Schiff nach Beweisen, Yakovsky wurde immer wieder verhört, und es wurden Anrufe bei den höchsten Stellen getätigt, um mehr Informationen zu erhalten, aber im Moment steckten sie in einer Sackgasse. Sie wussten, dass die Waffe verkauft worden war, offenbar an Amerikaner, aber sie hatten keine Ahnung, wohin.

      Der gesamte Horizont vor ihm leuchtete auf, ein gleißender Himmel, als ob er direkt in die Sonne starren würde. Augenblicke später war das Licht verschwunden.

      „Was zum Teufel war das?“, fragte Koslov.

      Dymovsky lief die Galle in den Mund, er lehnte sich über die Reling und erbrach. Er wischte sich den Mund ab und drehte sich zu Koslov um.

      „Welche Richtung ist das?“

      „Ich weiß es nicht?“ Koslov schaute zur Sonne hinauf. „Süden.“

      Dymovsky drehte sich zu Chernov und zeigte auf sein Funkgerät. 

      „Finden Sie heraus, wo die Detonation stattgefunden hat!“
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            JEDDAH-MAKKAH HIGHWAY, SAUDI-ARABIEN

          

        

      

    

    
      Cole drückte zweimal ab. Die Schüsse wurden durch die Rückenlehne, gegen die er die Waffe gedrückt hatte, ausreichend gedämpft. Der Fahrer stöhnte auf und kippte nach vorn gegen das Lenkrad. Sein Kopf schlug gegen die Hupe. Cole griff nach vorn, zog ihn zurück und das Hupen verstummte. Er stieg durch die Hintertür aus dem Mercedes G55 AMG, den er in seine Gewalt gebracht hatte. Aus Mekka herauszukommen war viel einfacher, als hineinzukommen. Die Sicherheitskräfte kümmerten sich nicht im Geringsten um diejenigen, die die Stadt verließen. Vielmehr sorgten sie sich darum, dass keine Christen und andere Ungläubige hereinkamen, um Ärger zu machen.

      Zum Leidwesen des Kameltreibers, der nun tot auf dem Vordersitz saß, hatten die Sicherheitskräfte nicht auf einen Mann geachtet, der mit seiner Burka-bekleideten Frau, die pflichtbewusst und schweigend auf dem Rücksitz saß, Mekka verließ. Nachdem er die Frau im Hotel von ihrer Burka befreit hatte, war Cole auf die Straße getreten. Unerkannt hatte er sich unter die Schaulustigen gemischt, die auf das Geschehen einen Block entfernt zusteuerten. Zum Entsetzen seines zukünftigen Chauffeurs war er im Fond des Mercedes eingestiegen. Glücklicherweise sprach der Mann Englisch. Bald darauf hatten sie Mekka hinter sich gelassen und befanden sich auf dem Küstenhighway, wo einige seiner Männer auf seine Rückkehr warten sollten.

      In der Hoffnung, dass sich der Himmel erhellte und ein wunderschöner Atompilz das Ende der islamistischen Tyrannei ankündigte, hatte er immer wieder hinter sich durch die Heckscheibe geblickt. Aber er kam nicht. Hingegen hatte ein heller Blitz am südlichen Horizont, der zu weit entfernt war, um Mekka zu sein, sein Herz sinken lassen.

      All das war umsonst.

      Er dachte an seine toten Freunde in der Gasse. An diese einmalige Chance, die nun gescheitert war. Um den Krieg auszulösen, der die so nötige Säuberung des Westens einleiten sollte, war ihm kein anderer Weg eingefallen. Er hatte die Chance verpasst, Mekka zu zerstören. Und der Islam hatte keine Figur wie den Papst, die er ermorden konnte, um einen Krieg auszulösen.

      Aber was wäre, wenn …

      Sein Gedanke wurde durch eine Schusssalve zu seinen Füßen unterbrochen.

      Er warf sich hinter einer kleinen Düne auf den Boden.

      „Hört auf zu schießen, ich bin’s, Cole!“

      Eine weitere Salve und der Boden vor ihm explodierte. Sand wurde hochgewirbelt und fiel auf ihn herab. Immerhin schützten ihn die Sandwolken, zumindest so lange, bis die Angreifer ihre Position gewechselt hatten.

      „Verdammt, hört auf zu schießen, ich bin’s, Cole!“

      „Cole?“

      Cole atmete erleichtert auf, als er die Stimme von Jack Brown hörte, einem vertrauten Freund. Cole winkte mit der Hand über die Düne. „Ja, ich bin’s. Nicht schießen, ich komme raus!“

      Cole zog sich die Kapuze der arabischen Monstrosität vom Kopf und streckte sie langsam über der Düne hervor.

      Brown winkte und ließ seine Waffe sinken. „Was zum Teufel hast du da an?“

      Cole richtete sich auf und ging auf Brown zu. „Das Gewand der Unterdrückung.“ Er zog die Robe über seine Schultern und warf sie auf den Boden. „Lass uns von hier verschwinden.“

      Brown blickte fragend den Hügel hinauf, den Cole hinabgestiegen war. „Wo sind die anderen?“

      Cole ging an ihm vorbei, in Richtung des kleinen Bootes, das am Ufer wartete. „Sie sind alle tot.“

      Brown schob das Boot ins Wasser und kletterte mit Cole hinein. „Was ist passiert? Ich habe keine Explosion gesehen, nur einen Lichtblitz im Süden.“

      „Wir haben versagt.“ Cole startete den Außenbordmotor und steuerte das Boot auf die Jacht vor der Küste zu. „Sie wussten von Anfang an, dass wir kommen würden.“

      „Aber wie?“

      Cole beschleunigte und das Boot hüpfte über die Wellen. „Ich schätze, unsere Partner hatten Freunde.“

      „Und was machen wir jetzt?“

      „Plan B.“

      „Wir haben einen Plan B?“

      „Jetzt haben wir einen.“
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            PETERSPLATZ, VATIKANSTADT

          

        

      

    

    
      Acton schaute zum wiederholten Mal auf seine Uhr.

      Dreizehn Sekunden waren vergangen, als er das letzte Mal nachgesehen hatte!

      Er stand in der Nähe eines der Brunnen, die den Obelisken, der das Zentrum des Petersplatzes im Vatikan beherrschte, flankierten. In der einen Hand hielt er einen Reiseführer und in der anderen eine Videokamera. Gelegentlich tat er so, als würde er eine der vielen Sehenswürdigkeiten filmen, in Wirklichkeit aber filmte er die Menschenmenge. Das Bild wurde in die Zentrale des Sicherheitspersonals des Vatikans übertragen, das wie immer mit der Schweizergarde und heute mit einem besonderen Gast, dem Interpol-Agenten Hugh Reading, besetzt war.

      Und er war nicht allein hier draußen. In der Menge befanden sich Dutzende verdeckte Sicherheitsbeamte, die alle auf den richtigen Zeitpunkt und die erhoffte Gelegenheit warteten, ihr Ziel zu erreichen – die sichere Befreiung des Wichtigsten in seinem Leben – Laura Palmer.

      Es hatte nur zwei Tage gedauert, bis er den Anruf erhalten hatte. ‚Nur‘ war wahrscheinlich nicht das richtige Wort dafür. Diese zwei Tage waren die längsten seines Lebens gewesen. Vor allem, als er herausgefunden hatte, dass es sich bei den Verantwortlichen um dieselbe Gruppe handelte, vor der er Miltons Neffe Jason gerettet hatte. Während der letzten Tage war ihm erst am Ende klar geworden, warum er und Laura in diese schrecklichen Ereignisse hineingezogen worden waren. Es war die beiläufige Erwähnung eines Delta-Force-Mitglieds, das das Hauptquartier von New Slate in Knoxville ausgehoben hatte.

      Es war seine eigene Schuld.

      Hätte er seine Nase nicht in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen, hätte er nicht den Helden gespielt und sich freiwillig gemeldet, Jason zu retten, hätten sie nie erfahren, wer er war. Sie hätten nie von Lauras Verbindung zu ihm erfahren und wären nie in die Nähe ihrer Grabungsstätte in Ägypten gekommen, um sie zu entführen.

      Aber er hatte Jason da rausgeholt, und nach dem zu urteilen, was seine Entführer geplant hatten, hatte er ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie den Jungen mit dem, was er gehört hatte, am Leben gelassen hätten.

      Er hatte das Richtige getan.

      Und tief in seinem Inneren wusste er, dass er es immer wieder tun würde, selbst mit dem, was er jetzt wusste.

      Weil es das Richtige war.

      Er betete nur, dass Laura in Sicherheit war, denn wenn er sie verlieren würde, könnte er sich das nie verzeihen. Nicht zu wissen, wo und ob sie in Sicherheit war, ob sie überhaupt noch lebte, hatte ihn verrückt gemacht. Er war in Europa geblieben, für den Fall, dass eine Nachricht eintraf, und das hatte sich als klug erwiesen.

      Der Anruf kam direkt auf sein Handy und hatte nur zehn Sekunden gedauert.

      „Bringen Sie zehn Millionen Dollar in Inhaberschuldverschreibungen um genau elf Uhr fünfundfünfzig auf den Petersplatz. Anweisungen wurden Ihnen per E-Mail zugesandt.“

      Diese Anweisungen waren wie versprochen eingetroffen. Er und Reading hatten die Anleihen ohne Probleme zusammenbekommen. Die Konten und Passwörter waren sichtlich von Laura bereitgestellt worden und funktionierten perfekt. Acton hatte gewusst, dass sie reich war, aber er hatte nicht gewusst, wie reich. Bis zu dem Moment, als man ihm die Anleihen in einem sicheren Aktenkoffer ausgehändigt hatte. Die Kombination wurde von ihm festgelegt und war nur ihm und Reading bekannt, dem er sie „nur für den Fall“ mitgeteilt hatte.

      Acton sah noch einmal auf seine Uhr.
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        * * *

      

      „Verdammt noch mal, wenn er noch einmal auf die Uhr schaut, gehe ich da raus und erwürge ihn!“

      Reading überprüfte die Zeit.

      Zwei Minuten.

      In zwei Minuten sollte der Austausch stattfinden. Die Sicherheitsvorkehrungen waren verschärft worden, trotzdem war alles aber sehr entspannt. Die Menge war überschwemmt von Zivilbeamten des vatikanischen Sicherheitsdienstes, von Interpol-Leuten und Männern der italienischen Polizei. Die Sicherheitsvorkehrungen am Vordereingang wurden gelockert, um Laura Palmer und ihrem Entführer den Zugang zu ermöglichen. Das Letzte, was sie wollten, war ein Zwischenfall am Eingangstor, bei dem Laura und andere Unschuldige getötet werden könnten. Wenn sie erst einmal drin waren, konnten sie die Situation besser kontrollieren und das Gebiet mit den strategisch auf dem Vatikangelände platzierten Einsatzteams schnell isolieren.

      „Sechzig Sekunden.“

      Reading blickte auf den Bildschirm, auf dem die Zeit bis zum Treffen herunterzählte. Dann sah er den Kommandanten der Schweizergarde, Generalinspektor Mario Giasson, auf dessen kahlgeschorenem Kopf Schweißperlen standen. 

      Er würde genau zu diesen radikalen New-Slate-Terroristen passen.

      Giasson blickte Reading an und strich sich mit einem Taschentuch über den Kopf. „Hoffen wir, dass sie pünktlich sind.“

      „Verlassen Sie sich nicht darauf“, antwortete Reading und schaute wieder auf seine Uhr, dann auf den Bildschirm. Auf dem Display drehte sich Acton zu einem Touristenpaar um, das auf ihn zukam.
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        * * *

      

      Acton kämpfte gegen den Instinkt an, sofort zu Laura zu laufen. Die Erleichterung, als er sie sah, war dennoch überwältigend. Sein Herz raste. Sein Gesicht errötete vor Aufregung. Er war froh, dass es ihr gut ging, und gleichzeitig wütend auf den Mann, der ihren Arm umklammerte. Acton legte den Reiseführer und die Kamera auf den Sockel des Obelisken, neben dem er stand, nicht nur, um die Hände freizuhaben, sondern auch als Signal für alle, die zusahen, dass der Austausch gleich stattfinden würde.

      „James!“

      Lauras Ruf nach seinem Namen verriet ihre Angst.

      „Keine Sorge, Baby, es ist fast vorbei.“

      Der Blick in ihren Augen verriet ihm, dass sie nicht überzeugt war.

      Hat sie gerade den Kopf geschüttelt?

      Acton kratzte sich an der linken Arschbacke, ein weiteres Signal.

      Irgendetwas stimmt nicht, aber warte.

      Der Mann, der sie festhielt, war nur noch wenige Meter entfernt. „Professor Acton, wie schön, Sie wiederzusehen.“

      Acton unterdrückte den Drang, dem Mann die Kehle herauszureißen.

      „Mr. Cole.“

      „Sie haben etwas für mich?“

      Acton nahm den Rucksack ab und hielt ihn Cole hin.

      Cole schüttelte den Kopf. „Ah, ah, nicht so schnell.“

      Laura reichte Acton eine schlichte schwarze Tasche. Sie schaute ihm direkt in die Augen und warf dann einen flüchtigen Blick nach rechts.

      „Packen Sie die Anleihen da rein.“

      Acton gehorchte, ging in die Knie und senkte den Kopf, um in die Richtung zu sehen, die Laura ihm mit ihrem Blick mitgeteilt hatte. Er sah nichts. Nur eine große Gruppe von Touristen, die sich langsam über den Platz bewegte.

      Er stopfte die letzten Anleihen in die neue Tasche und sah sich erneut um.

      Moment mal.

      „Jetzt mach den Reißverschluss zu.“

      Acton kam der Aufforderung nach und während er aufstand, riskierte er noch einmal einen Blick. Ein Mann stand ihnen gegenüber und sah sie an. Er trug einen langen, wuchtigen Trenchcoat und bewegte sich nicht mit der Menge mit. Sie hatten die Sicherheitsvorkehrungen gelockert, was Acton nicht für sehr klug gehalten hatte, aber er war ja nicht der Experte. Er wollte nur, dass Laura in Sicherheit war.

      Könnte er Verstärkung sein?

      Er prägte sich ein, wo sich der Mann aufhielt, und suchte die Menschenmenge nach weiteren möglichen Komplizen ab. Sobald die Übergabe abgeschlossen und Laura sicher war, sollte Cole eliminiert werden, aber nur, wenn Acton das Signal dazu gab.

      „Gib mir die Tasche.“

      Acton hängte die Tasche in Lauras ausgestreckte Hand. Sie reichte sie an Cole weiter, der sie sich über die Schulter warf und dabei Laura kurzzeitig losließ. Acton sah, wie sie sich anspannte und ihre Haltung leicht veränderte. Sie kämpfte gegen den Drang an, zu flüchten. Nachdem Cole die Tasche gesichert hatte, stellte er seinen eisernen Griff wieder her.

      „Was jetzt?“, fragte Acton.

      Cole schaute auf die Uhr, und ein unangenehmes Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Die Menge jubelte unisono und wandte sich nach Westen. Acton folgte ihren und Coles Blicken. Auf dem Mittelbalkon des Petersdoms trat der Bischof von Rom, der Stellvertreter Jesu Christi auf Erden, der Nachfolger des Apostelfürsten, der Papst der Weltkirche, der Patriarch des Westens, der Primas von Italien, der Erzbischof und Metropolit der römischen Provinz, der Oberste des Staates der Vatikanstadt, der Diener der Diener Gottes oder, wie er der jubelnden Menge bekannt war, der Papst, hervor und winkte. Ein Jauchzen der Bewunderung hallte über den Platz, als die Menschen nach vorn drängten. Cole drehte sich wieder zu Acton um, sein Gesicht war dunkel und vermittelte eine Bösartigkeit, die Acton noch nie zuvor gesehen hatte.

      „Jetzt verändern wir die Welt.“

      Acton drehte sich der Magen um, als Coles linker Arm in die Luft fuhr und eine Art Auslöser in seiner Hand offenbarte.

      „Allahu akbar!“, schrie Cole aus.

      Laura riss sich von Cole los und stürzte auf Acton zu. Dieser blickte nach links und sah, wie der Mann im Trenchcoat von vorhin seinen Mantel öffnete und eine Weste offenbarte, die mit Sprengstoff und Dutzenden von Drähten ausgestattet war. Er hob beide Arme in den Himmel und schrie: „Allahu akbar!“ Acton hörte deutlich, wie zwei weitere Lobpreisungen Allahs von anderen Teilen des Platzes geschrien wurden. Er packte Laura, machte ein paar Schritte und sprang rückwärts in Richtung des Brunnens, der einige Meter entfernt war.

      Cole drückte den Knopf.

      Und veränderte die Welt.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      „Schieß! Schieß endlich!“

      Niner drückte den Abzug. Edison Cole fiel, aber zu spät. Durch das Zielfernrohr sah Niner drei verschiedene Rauch-, Feuer- und Trümmerwolken, die durch den historischen Platz fegten und sich zu einer einzigen Wolke vereinigten. Der dicke, schwarze Mantel des Bösen verschlang die gesamte Umgebung. Das Dach, auf dem er und Jimmy standen, bebte und einen Moment später zerriss das Grollen der dreifachen Explosion die Unschuld. Ein Geräusch, wie man es in Hollywoodfilmen noch nie gehört hatte, das aber dem Bravo-Team nur allzu vertraut war.

      „Oh mein Gott!“, rief Jimmy. „Siehst du ihn?“

      Niner suchte die Gegend mit seinem Zielfernrohr ab. „Nein, ich kann nichts erkennen, da ist zu viel Rauch!“

      „Mission abgebrochen, zurück zum Rendezvouspunkt Charlie!“

      Niner konnte an Dawsons Stimme erkennen, dass er erschüttert war. Niemand hatte das erwartet. Es sollte ein einfacher Geiselaustausch werden, vielleicht ein Takedown, aber kein Selbstmordattentat. Niner warf einen Blick auf Jimmy. „Such weiter!“ Während Niner schnell sein Scharfschützengewehr wegpackte, suchte Jimmy den Petersplatz mit seinem Fernrohr ab. „Irgendetwas?“

      „Nein, ich kann nichts sehen …“ Er hielt inne und justierte sein Fernrohr. „Ich glaube, ich sehe ihn.“ Jimmy ließ sich auf die Knie fallen und bekreuzigte sich. Sein Gesicht war grün, die Augen geschlossen.

      „Gott helfe uns allen“, flüsterte Niner.
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        * * *

      

      Reading rannte auf den Platz. Das Chaos, das sich ihm bot, ließ ihn innehalten. Hunderte von Leichen lagen auf dem alten Kopfsteinpflaster. Blut und andere Überresten bedeckten den Platz. Er konnte nicht hinsehen. Es war schlimmer als alles, was er als Soldat und Polizeibeamter je erlebt hatte. Das Gemetzel war beispiellos. Sein Gehirn konnte es nicht verarbeiten. Sein Sichtfeld verengte sich und die Welt wurde dunkel. Tränen stiegen ihm in die Augen, als er die Leichen der Kinder sah, die wie Spielzeuge des Teufels herumlagen. Einige waren vollständig, anderen fehlten Gliedmaßen, einige hielten noch die Hände ihrer Eltern, die nicht mehr an ihren Körpern hingen. Er bückte sich, erbrach sich und sackte auf die Knie. Das Sicherheitsteam, das ihn begleitet hatte, stand ganz in der Nähe, ihre Waffen schlaff an der Seite, die Münder offen. Einige drehten sich um und stolperten zurück, andere brachen zusammen, wie er, wieder andere blieben wie erstarrt stehen.

      Jim!

      Reading schloss die Augen und atmete tief ein. Sofort bereute er es, denn sein Mund füllte sich mit dem trockenen Geschmack des Todes. Er öffnete die Augen und zwang sich auf die Beine. Konzentriert auf den Brunnen, an dem er seine Freunde zuletzt gesehen hatte, ging er weiter. Er achtete darauf, nicht auf eine der armen Seelen zu treten, die kurz zuvor beim Anblick des Heiligen Stuhls in einer Verzückung religiösen Eifers waren.

      Oh mein Gott, der Papst!

      Reading wandte sich der Stelle zu, an der der Papst pünktlich zur Mittagszeit erschienen war, obwohl seine Sicherheitsleute ihn angefleht hatten, zu warten, bis die Lösegeldübergabe vorbei war. Aber er hatte sich geweigert. Er würde seine Schäfchen nicht enttäuschen und sein Leben in Gottes Hand legen. Die gesamte Seite des Gebäudes war verkohlt. Das Mauerwerk rissig und pockennarbig, als hätte die Klauenhand von Satan selbst aus den Tiefen der Hölle an der Fassade gerissen. 

      Er widerstand dem Drang, herauszufinden, was mit dem Pontifex geschehen war, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Freunden zu. Als er durch das Gemetzel schritt, lichtete sich der Rauch langsam, und eine steife Brise fegte über den Platz. Wie von Gottes Hand wurde der Mantel der Sünde, der die Gegend erstickte, gelüftet und das wahre Grauen enthüllt, das dieser Akt des Bösen angerichtet hatte.

      Readings Augen richteten sich auf den Brunnen. Sein Herz machte einen Sprung, als eine Hand nach dem Rand griff. Dann zog sich seine Brust zusammen, als er merkte, dass sie sich nicht weiterbewegte. Im Zickzack rannte er durch die verstümmelten Körper und Trümmer. Hoffend, dass es nicht der letzte Akt in dieser unfassbaren Tragödie sein würde.

      Als er näher kam, erschien eine weitere Hand. Jemand war am Leben. Reading rannte zum Rand des Brunnens und packte beide Hände und zog. Gegen jede Hoffnung betete er, dass die Person, zu denen sie gehörten, noch am Leben waren.

      Lauras Kopf tauchte zuerst auf. Sie rang nach Atem. Reading zog sie über den Rand, sodass sie ausgestreckt und außerhalb des Wassers am Steinrand lag. Er ließ sie los, zog erneut mit beiden Händen und hob seinen Freund aus dem Wasser.

      Die schmutzige Flüssigkeit rann über seinen Körper. Sie vermischte sich mit dem, was Reading zu seinem Entsetzen als Blut erkannte: Blut, das aus dem Rücken seines Freundes quoll.

      Reading riss Actons Hemd auf. Zum Vorschein kam ein sechs Zentimeter langer Steinsplitter, der in der Nähe der linken Niere aus seinem Rücken ragte.

      „James!“ Laura keuchte auf, als sie die Wunde sah.

      Acton stöhnte.

      „Bleib ruhig, ich hole Hilfe.“

      Laura griff nach dem Splitter. Instinktiv wollte sie ihn entfernen.

      Reading packte ihre Hand. „Fass ihn nicht an! Er könnte beim Rausziehen noch mehr Schaden anrichten.“

      Laura starrte ihn einen Moment lang ausdruckslos an. Reading packte sie an den Schultern und schüttelte sie. „Laura, reiß dich zusammen! Dir geht es gut. Ich muss Hilfe holen! Okay?“

      Laura starrte ihm in die Augen und keuchte. „Oh mein Gott!“ Sie sah zu Acton und dann wieder zu Reading. „Mir geht es gut, hol Hilfe!“

      Reading stand auf und suchte nach einem Sanitäter. Er brauchte nicht lange zu suchen. Krankenwagen waren überall auf dem Platz zu sehen. Rettungskräfte eilten zu dem schlimmsten Terroranschlag in der Geschichte Italiens. Er rannte auf zwei Sanitäter zu und packte sie an ihren Kragen. „Folgt mir!“

      Innerhalb weniger Augenblicke waren sie an Actons Seite. Reading atmete erleichtert auf, als er sah, wie sein Freund versorgt wurde.

      In diesem Moment hörte er das Weinen.

      Er und Laura drehten sich zu dem Gewimmer um. Sie blickten dorthin, wo der Balkon des Papstes sein sollte und nicht mehr war. Unten, in einem Trümmerhaufen, der von Überlebenden noch immer verzweifelt abgetragen wurde, lag eine in Weiß und Gold gekleidete, zerschundene und verbogene Gestalt.

      Eine weitere Windböe fegte über den Platz. Die päpstliche Mitra, sein Zeremonialhut, purzelte auf sie zu und kam vor den Füßen von Reading zum Liegen. Er hob sie auf und sah erst Laura und dann das Grauen vor ihnen an. Er drückte den befleckten Hut an seine Brust und schloss seine Augen in stillem Gebet.

      „Il Papa è morto!“, schrie jemand. Weitere Schreie erklangen, als sich die Nachricht verbreitete.

      „Il Papa è morto! Der Papst ist tot!“
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      „Seht her!“

      Acton, Laura, Reading und die Familie Milton saßen alle um den Fernseher herum und verfolgten die Live-Übertragung des päpstlichen Konklaves. „Ist das weißer Rauch?“

      Reading grunzte. „Für mich sieht es auf jeden Fall weiß aus.“

      „CNN bestätigt weißen Rauch! Das päpstliche Konklave hat entschieden, und ein neuer Papst wurde gewählt!“

      „So wie es aussieht, ist er weiß.“ Milton streckte seine Beine aus. Acton schaute zu seinem Freund hinüber und lächelte. Die Fortschritte, die sein Freund in den letzten Wochen gemacht hatte, waren beachtlich. Er konnte zwar immer noch nicht gehen, aber sich zumindest wieder bewegen. Und das war mehr, als sie je erwartet hatten.

      „Ich frage mich, wen sie ausgewählt haben“, fragte Laura.

      Reading zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber wer auch immer es ist, ich beneide ihn nicht um die Probleme, mit denen er zu kämpfen haben wird.“

      Entgegen den Hoffnungen von Edison Cole war die Welt nicht im Chaos versunken. Es gab Proteste, einige vereinzelte Morde und Repressalien gegen die muslimische Gemeinschaft, insbesondere in den Stunden danach. Doch die Sicherheitsbehörden des Vatikans gaben schnell bekannt, dass eine Gruppe weißer Rassisten dahintersteckte. Die Aufnahmen, auf denen zu sehen war, wie Cole den Abzug drückte, reichten aus, um die Proteste schnell in Gebetswachen zu verwandeln.

      Auf der ganzen Welt hatten politische und religiöse Führer aller Couleur die Anschläge verurteilt und sich verpflichtet, auf Frieden hinzuarbeiten. Ob dies gelingen würde, war fraglich, aber zumindest war der Heilige Krieg, der alle Heiligen Kriege beenden sollte, abgewendet worden. Was in den nächsten Tagen herauskam, hatte auch einige der Unklarheiten beseitigt. Die drei Attentäter waren zwar Muslime, aber sie waren zum Tragen der Selbstmordwesten gezwungen worden. Ihre Familien waren von New Slate entführt worden. Die Zünder wurden von Cole kontrolliert, und ihre „Allahu Akbar“-Rufe waren nicht Ausdruck der Freude über das bevorstehende Ereignis. Vielmehr waren es Bitten um Befreiung von dem Grauen, an dem sie teilnehmen mussten.

      Cole war von einem Scharfschützen erschossen worden, wahrscheinlich von den Deltas. Reading vermutete auch, dass Cole die Wucht der Explosion unterschätzt hatte. Einer der vermeintlichen Attentäter, derjenige, den Acton entdeckt hatte, war einfach zu nah dran, als dass Cole unversehrt hätte entkommen können. Das ergab Sinn. Acton hatte wenig Zweifel daran, dass Cole damit gerechnet hatte, in dem Chaos der Bombenanschläge davonzukommen. Er hatte das Geld gewollt, wahrscheinlich, um es noch einmal versuchen zu können. Männer wie er starben selten für ihre Sache. Meist begnügten sie sich damit, dass andere es für sie taten.

      Feigling.

      Actons Brust spannte sich an, als eine neue Meldung begann.

      „Weitere Nachrichten: Indien hat sich für die Zündung einer Unterwasser-Atomwaffe im Arabischen Meer verantwortlich erklärt, die Teil seines fortgesetzten Testprogramms ist. Der US-Präsident verurteilte den Test und forderte Indien und Pakistan auf, an den Verhandlungstisch zurückzukehren. Der pakistanische Premierminister verurteilte in einem untypisch versöhnlichen Ton die indische Regierung, versprach aber, die Situation nicht durch eigene Tests zu eskalieren.“

      Reading sah Acton an. „Ich frage mich, wie viel das den US-Steuerzahler gekostet hat.“

      Acton runzelte die Stirn und dachte an den tapferen Piloten, der sein Leben geopfert hatte, um sie alle zu retten. „Ich bin sicher, dass das Finanzministerium ein paar Milliarden für beide Seiten drucken musste.“

      Laura ergriff Actons Hand und zeigte auf den Bildschirm. „Schau, da ist er!“

      Auf dem Bildschirm erschien der neue Papst auf dem eilig wieder aufgebauten Balkon, der noch mit einem Gerüst verhüllt war. Er trat in vollem Ornat heraus, einschließlich der Mitra, die Reading gerettet hatte, hob seine Hände zum Himmel und winkte der tobenden Menge zu. Die Arme seines Gewandes rutschten bis zu den Ellbogen und enthüllten seine nackten Handgelenke, die Kamera zoomte heran und das Bild füllte den Bildschirm.

      Acton sog scharf die Luft ein. Er griff nach der Fernbedienung und pausierte das Bild. „Schaut euch das an!“ Er zuckte zusammen, als er sich von der Couch erhob und auf das linke Handgelenk des neuen Vertreters Gottes auf Erden deutete. Das eingefrorene Bild offenbarte eine kleine Tätowierung. Zwei dünne Linien, darunter eine dickere, leicht gebogene Linie.

      Es war das Symbol der Triarii.

      

      
        
        Das Ende von „Das New Slate-Komplott“

        James Acton kehrt in seinem nächsten Abenteuer zurück:

        „Der Papst Eklat“
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      Die Idee zu ‚Das New-Slate-Komplott‘ (im Original: Brass Monkey) entstand vor einigen Jahren bei einem Besuch im Haus meiner Eltern. Ein alter Air-Force-Kamerad meines Vaters war zu Besuch und sie sprachen über alte Zeiten. Der Begriff ‚Brass Monkey‘ fiel. Allein der Klang dieser beiden Worte rief Bilder von James Bond, alten Filmen aus dem Kalten Krieg und natürlich einer Fortsetzung von „Das Triarii Protokoll“ hervor. Ich hatte eine plausible Erklärung für eine verschollene amerikanische Atomrakete gefunden.

      Aber was sollte man damit machen?

      Offensichtlich habe ich das herausgefunden und dieses Buch ist das Ergebnis. Wie üblich waren viele andere an der Entstehung dieses Romans beteiligt. Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um all diesen Personen ganz herzlich zu danken. Allen voran meiner Frau Esperanza, meiner Tochter Niskha (die im wirklichen Leben genauso bezaubernd war wie ihre fiktive Namensvetterin in diesem Roman in jenem Alter), meinen Eltern Hugh und Bernice Kennedy sowie Brent Richards, Ian Kennedy, Jennifer Dunn, Klaus Rößel, Ron Blank, Deborah Wilson, Richard Jenner, Eid Choueiri und schließlich meinen Freunden für ihre Unterstützung.

      

      Nochmals vielen Dank fürs Lesen.

      J. Robert Kennedy
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      Mit mehr als einer Million verkaufter Bücher ist J. Robert Kennedy,  preisgekrönter USA Today-Bestsellerautor, Dauergast in den Amazon Charts der meistverkauften Action-Abenteuerromane. Er ist der Autor von über fünfzig internationalen Bestsellern, darunter die erfolgreichen James Acton Thriller, die nun erstmals auf Deutsch erscheinen.

      Robert ist verheiratet, hat eine erwachsene Tochter und arbeitet wahrscheinlich schon an seinem nächsten Buch.
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        www.jrobertkennedy.com

        www.robertsmaclay.de
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